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Die 31 Mitgliedsstädte der Arbeitsgemeinschaft  
Städte mit historischen Stadtkernen des Landes  
Brandenburg zeigen, dass es gelungen ist, baukulturelles 
Erbe zu sichern und zu erhalten und die historischen 
Stadtkerne mit Leben zu füllen. Noch nie waren die Städte 
in Gänze so schön. 

von der Last zur Lust – das können wir als 
Überschrift über die Erfolgsstory setzen, die wir 
mit dieser Ausgabe in den Fokus rücken. Anlass 
dafür ist das Jubiläum, das die Arbeitsgemein­
schaft Städte mit historischen Stadtkernen 
des Lande Brandenburg im Jahr 2017 ausgie­
big gefeiert hat: seit 25 Jahren fühlen sich 
nunmehr 31 Städte der behutsamen Erneuerung 
und Belebung ihrer Altstädte verpflichtet und 
richten ihr Handeln danach aus.

Die Ausgangssituation zu Beginn der 1990er 
Jahre lässt sich heute nur noch schwer nachempfinden. 
Die Stadtkerne befanden sich in einem beklagenswerten 
Zustand. Zahlreiche Gebäude waren vom Verfall bedroht, 
Leerstand war zur Selbstverständlichkeit geworden und 
zahl reiche geschichtlich bedeutsame Bauten waren nur 
durch das große Engagement von Einzelpersonen erhal­
ten geblieben.

Stadtsanierung – ein Zauberwort, das mit neuen Materia­
lien, Fördermitteln und Wissenstransfer die Umkehr brin­
gen sollte, wurde in den neu konstituierten Stadtparla­
menten vielfach mit Skepsis betrachtet. Zu umfangreich 
schienen die baulichen Herausforderungen. Zunächst 
galt es die Stadt unter der Erde zu erneuern oder erstma­
lig anzulegen: Schmutzwasserkanäle, Erdgasleitungen, 
Stromtrassen und Telefonleitungen. Erst als sich sicht­
bare Erfolge einstellten, weil die ersten alten Häuser, 
Straßen und Plätze im neuen Glanz erstrahlten, fanden 
sich weitere Mitmacher. 

Bis heute geht den Fachleuten in den Städten aber auch 
privaten Bauherren die Arbeit nicht aus. Neue Heraus­
forderungen wie explodierende Baukosten, Barrierefrei­
heit und Klimaschutz sind im Stadterneuerungsalltag 
zu bewältigen. Und doch kann nun auf dem Erreichten 
aufgebaut werden: nie zuvor in ihrer Geschichte waren die 
Altstädte in einem so guten Zustand wie heute, nie zuvor 
konnten sie eine solche Lebensqualität für Jung und Alt 
bieten und gleichzeitig eröffnen sich dort Möglichkeits­
räume für Handwerk, Kunst, Kultur und anderes mehr. Die 
historischen Stadtkerne sind heute im Land Brandenburg 
die Premiumadressen für gelebte Altstadtlust. 

Herzlich, 
Hathumar Drost

Liebe Leserinnen,  
liebe Leser,

E D I TO R I A L

Hathumar Drost ist seit 2003 
Geschäftsführer der Arbeits­
gemeinschaft Städte mit  
historischen Stadtkernen im 
Land Brandenburg.
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Lust auf alte Städte 
beim Spaziergang 
durch Neuruppin.  
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk
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Stephanus Kindertagesstätte im 
sanierten Gebäude der Prinzen­
straße 9 – 11 in Kyritz. /  
Abb. unten: Prinzenstraße 9 – 11 
vor der Sanierung.  
Fotos: (o.)Christian Richters;  

(u.) ews Stadtsanierungsgesellschaft

Das Gebäude »Goldenes 
Lamm« in Angermünde vor der 
Sanierung. / Abb. unten: Das 
sanierte Gebäude »Goldenes 
Lamm« in Angermünde. Fotos: (o.) 

Stadt Angermünde; (u.) Erik-Jan Ouwerkerk
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Das ehemalige »Deutsche Haus« in Lenzen 
(Elbe) vor der Sanierung. / Abb. oben 
rechts: Das ehemalige »Deutsche Haus«  
in Lenzen (Elbe) nach der Sanierung.  
Fotos: (li.) Stadt Lenzen (Elbe); (re.) Erik-Jan Ouwerkerk

Die Goethestraße und der Wasserturm in 
Nauen sind saniert. / Abb. unten links: 
Blick auf den Wasserturm aus der unsanier­
ten Goethestraße in Nauen. Fotos: Stadtkontor 

Gesellschaft für behutsame Stadtentwicklung mbH

98



Unsanierter Hinterhof in Rheinsberg. /  
Abb. unten: Leben im sanierten Hinterhof 
in Rheinsberg. Fotos: Stadt Rheinsberg

Die Orangerie in Lübbenau in den 1990er 
Jahren. / Abb. unten rechts: Die sanierte 
Orangerie in Lübbenau. Fotos: (o.) Stadt Lübbenau; 

(u.) Erik-Jan Ouwerkerk
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L E I TA R T I K E L

 p Der 22. Mai 1992, scheinbar ein Tag wie jeder 
andere in den aufregenden Zeiten nach dem Herbst 
1989. Deutschland ist auf dem Weg zu »Blühenden Land­
schaften« so, wie es Helmut Kohl als Aufgabe an die 
Deutschen im formell geeinten Deutschland formulierte.

Die Bürgerinnen und Bürger in unseren Brandenburger Städten waren 
beschäftigt, sich den alltäglichen Herausforderungen zu stellen und bei den 
ständig stattfindenden unbekannten Veränderungen im gesellschaftlichen, 
privaten oder Arbeitsleben, Schritt zu halten. Die »Wende« aber bedeutet zu 
dieser Zeit noch immer Aufbruch. 20 Stadtväter im Land Brandenburg haben 
diese »Aufbruchsstimmung« mit dem täglichen Blick aus den Fenstern ihrer 
Rathäuser und der Feststellung verbunden, dass die Chancen unser baukultu­
relles Erbe zu erhalten, zu sanieren und wieder mit Leben zu füllen, überwie­
gen. Es galt den Versuchungen des schnellen und einfachen Gestaltens auf der 
Basis der lockenden Auslagen in den Baumärkten, zu widerstehen. 

Nachdem in den ersten Jahren das Erfassen der Chancen und das kräftige 
Anpacken der Kommunen und der Bürgerinnen und Bürger in enger Zusam­
menarbeit mit den Denkmalbehörden im Vordergrund stand, folgte die Phase 
darüber nachzudenken, wie die sich immer mehr abzeichnenden Schmuck­
stücke in den kompakten Stadtkernen bewusst wahrgenommen und für 
ihre Gäste sowie für die Bürgerinnen und Bürger erlebbar gemacht werden 
können. Neue Herausforderungen galt es zu bewältigen, die sich neben den 
gewonnen Erfahrungen aus dem aktiven Denkmalschutz, im Bereich der Ener­
gieeffizienz, des Brandschutzes oder der Barrierefreiheit ergaben. Themen 
über Themen, die eine Stadt nie allein mit diesem qualitativen Anspruch und 
heutigem Ergebnis hätte bewältigen können. In der AG-Familie, zwischen­

25 Jahre Arbeitsgemeinschaft 
Städte mit historischen Stadt-
kernen im Land Brandenburg

Winterliches  
Jüterbog. 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk
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L E I TA R T I K E L

Gründungsurkunde. / Abb. oben 
rechts: die Großstraße 112 in 
Treuenbrietzen vor der Wende. 
Foto: Brandenburgischen Landesamtes  

für Denkmalpflege und Archäologisches 

Landesmuseum

Abb. rechts: Die Sanierung  
der Großstraße 112 ist abge­
schlossen. Foto: Stadtkontor Gesellschaft 

für behutsame Stadtentwicklung mbH

zeitlich auf 31 Stadtkerne gewachsen, ließen sich die Kompetenzen zu den 
jeweiligen Themen austauschen, bündeln und weitervermitteln. Und genau 
darin liegt eine der Stärken dieser Arbeitsgemeinschaft. »Im Kern einzigar­
tig und dennoch gemeinsam erfolgreich.« 

In den ersten Jahren wirkte jedes schmuck sanierte Haus, jede möglichst 
detailgetreu sanierte Straße oder der ein oder andere wiederhergestellte 
Platz für sich allein. Heute, nach 25 Jahren harter gemeinsamer Arbeit und 
mit viel gemeinsam in die Hand genommenen Geld vom Bund, Land, Kommu­
nen und den Bürgerinnen und Bürgern ist das Ergebnis ein völlig anderes 
Bild. Wer heute in unseren Städten lebt, wohnt, arbeitet oder zu Besuch 
kommt, entdeckt 31 Städte, die in ihren Geschichten in Gänze noch nie 
einen solchen glanzvollen Gesamteindruck vermitteln konnten. Diese Erfol­
ge, die sich zuallererst auf das – zum Glück – noch bestehende baukulturelle 
Erbe bezogen, haben jedoch auch in den letzten Jahren verstärkt dazu 
geführt, dass diese Sichtbarkeit zusätzliche Entwicklungschancen bietet. 

Touristisch sind wir in der Gemeinschaft eine nicht mehr wegzudenkende 
»Marke« im Land Brandenburg und in Deutschland mit 31 verschiedenen 
Leuchttürmen. Dabei geht es in diesem Themenfeld längst nicht mehr nur 
um die klassische Eroberung des historischen Stadtkernes selbst. 

Es ist uns gemeinsam gelungen, alle Stadtkerne so miteinander zu verbin­
den, dass sie mit dem Fahrrad erkundet werden können. Diese Verbindung 
führt dabei auch zu einer neuen Form von Stadt-Umland-Beziehungen, die 
es so noch nicht gab. Die historischen Stadtkerne strahlen also nicht mehr 
nur für sich selbst, sondern in ihre jeweilige Region. Damit wird auch die 
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L E I TA R T I K E L

besondere Verantwortung unserer Städte deutlich, die eine besondere Funk­
tion für sich, die Region und damit auch für das Land erfüllen. Hier gilt es 
auch zukünftig darauf zu hoffen und zu vertrauen, dass das Land dies weiter 
tatkräftig unterstützt und herausstellt. 

Mit der sichtbaren Kompaktheit und der spürbaren Vernetzung haben sich 
die Städte wiederum eine neue Attraktivität erarbeitet, die auf der Basis des 
traditionellen Wirkens in der Stadt aufbaut. Leben, Wohnen und Arbeiten 
an möglichst einem Ort sind heute wieder gefragter denn je. Leerstand in 
sanierten Objekten findet fast nicht statt. Zuzug von außen nach innen ist 
spürbar. Nachfrage nach lebendiger Kultur in originaler Kulisse unterstützt 
die Fantasie des Einmaligen und der Vertrautheit. 

Der 22. Mai 2017 scheinbar ein Tag wie jeder andere im Land Brandenburg. 
Es ist warm und im Herzen der Landeshauptstadt tummelt sich Zufriedenheit 
mit Stolz und Gemütlichkeit. Zu Recht! Es ist aber auch ein Tag, der zum 
Nachdenken anregt, wenn 25 Jahre im Zeitraffer an einem vorbeifliegen. 

Sind wir jetzt fertig? Kommt da noch was? Reicht es nicht, was wir heute 
sehen? Braucht es noch die gemeinsame Kreativität des Handelns? Lässt 
der Zeitgeist noch notwendige Kompromisse in der Stadtentwicklung zu? Ist 
nicht genug Geld investiert worden? Sollten die uns nachfolgenden Genera­
tionen nicht auch noch Verantwortung für ihr bereitstehendes Erbe überneh­
men? Können wir alles erhalten, was uns heute für unverzichtbar erscheint? 
Der Katalog des Nachdenkens scheint ein unendliches Format zu besitzen … 

Fragen stellen und Fragen mitbeantworten, genau das war und ist es, was 
diese Arbeitsgemeinschaft seit 25 Jahren eben auch auszeichnet.

Die Generation der Bewahrer und Retter hat in den vergangenen 25 Jahren 
eine auch aus geschichtlicher Sicht einmalige Leistung erbracht, für die es 
eben keine »Blaupause« gab. Es liegt jetzt an uns dafür Sorge zu tragen, 
dass die Städte nicht nur von ihrer Geschichte und Historie leben, sondern 

Unsaniertes Schloss Doberlug. / Abb. oben: 
historischer Wasserhahn in Mühlberg / Elbe 
vor und nach der Straßensanierung. Fotos:  

(li) Stadt Doberlug-Kirchhain; (o.) Stadtpartner

Abb. links: Schloss Doberlug  
im Jahr 2016. Foto: Erik-Jan Ouwerkerk
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L E I TA R T I K E L

neue Geschichten geschrieben werden. Es ist unsere Aufgabe, nicht nur die 
bunte Vielfalt der historischen Gebäude, Straßen und Plätze als steinerne 
Kulisse aus der Vergangenheit zu betrachten, sondern das tägliche Leben 
darin bunt und vielfältig zu gestalten. Dazu braucht es aus meiner Sicht 
weiterhin eine bereitwillige und engagierte Bürgerschaft, kreative Behörden 
und einen loslassenden Staat, der die Kreativität der Gestaltung unseres 
Lebens zulässt. Die Erfahrung der letzten 25 Jahre hat gezeigt und einen 
sichtbaren Beweis erbracht, dass dies möglich ist, wenn es gemeinsam 
ernsthaft gewollt ist. 

Mit einem der wohl in Deutschland erfolgreichsten Programme »der Städte­
bauförderung« und hier insbesondere der des Städtebaulichen Denkmal­
schutzes, ist die Aufgabe, die uns Helmut Kohl mit seinen »Blühenden 
Landschaften« aufgetragen hat, bisher hervorragend umgesetzt worden. 
In vielen Städten ist dieses Programm weit mehr als nur ein Programm zur 
Rettung unserer Städte. Oft ist es leider das letzte, machbare und realisier­
bare Programm zum Aufbau und zur Stabilisierung der örtlichen Wirtschaft, 
zur Entwicklung und Absicherung des Sozialraumes und der Stadtentwicklung 
selbst. Es mag sein, dass sich die grundlegende Sanierungs- und Wiederauf­
bauphase dem Ende nähert, aber genau deshalb ist es wichtig, deutlich zu 
machen, dass die Erfolge der vergangenen 25 Jahre in eine neue Phase über­
führt werden müssen, die sich nunmehr dauerhaft mit dem Erhalt dessen 
auseinandersetzt, was uns heute stolz vor den Augen unseres baukulturellen 
Erbes macht.

Diese Aufgabe ist eine nationale Gesamtaufgabe. Um auch zukünftig gemein­
sam erfolgreich zu sein, braucht es schon heute dazu ein klares Bekenntnis. 
Ein Bekenntnis, ausgesprochen und ausgerufen mit der gleichen Intensität, 
die mit dem Erreichen der Deutschen Einheit zu dem führte, was uns heute 
mit Stolz erfüllt, wenn wir in unsere 31 Städte mit historischen Stadtkernen 
im Land Brandenburg mit ihrem einzigartigen Kernen schauen! 

• Autor: Michael Knape, Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft und Bürgermeister der Stadt Treuenbrietzen

Altes Gymnasium in Neuruppin. /  
Abb. links: Integrationskinder­
tagesstätte in Wittstock / Dosse. 
Fotos: (o.) Stadt Neuruppin; (li.) Erik-Jan 

Ouwerkerk
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Start und Vorgeschichte
p Der 22. Mai 1992 – der Gründungstag der Arbeitsgemeinschaft – 

war in Potsdam ein sonniger Maientag. Im Schlosstheater des 
Neuen Palais im Park Sanssouci versammelten sich Bürgermeister, 
Oberbürgermeister und Vertreter der Stadtparlamente aus 20 Städ­
ten, Fachpartner aus dem Ministerium für Stadtentwicklung, 
Wohnen und Verkehr und anderen Ministerien, des Institutes für 
Stadtentwicklung und Wohnen (ISW), Partner aus Kommunal und 
Landespolitik, des Städte- und Gemeindebundes, der Bereiche der 
Denkmalpflege und der Deutschen Stiftung Denkmalschutz, Partner 
des Bundeslandes Nordrhein-Westfalen und seiner Arbeitsgemein­
schaft von Städten mit historischen Stadt- und Ortskernen. Viele 
von ihnen kannten das Neue Palais und sein intimes königliches 
Theater noch nicht, umso festlicher war der Rahmen dieser Grün­
dungsveranstaltung. Wir vom ISW hatten in den Gängen gerade 
noch unsere neue Ausstellung »Stadterhaltung und Stadterneue­
rung in Städten mit historisch geprägten Stadtkernen« aufgebaut 
und verfolgten entspannt die Ansprache des Ministers für Stadt­
entwicklung, Wohnen und Verkehr als künftigen Schirmherr der 
Arbeitsgemeinschaft. Mit Unterzeichnung der Gründungsurkunde 
bekannten sich die 20 Städte zu den gemeinsamen Zielen: Das 
Erbe in ihren Stadtkernen zu pflegen und zu bewahren, den Erfah­
rungsaustausch zu entwickeln und die Präsentation der histori­
schen Stadtkerne zu fördern. Damit begann die Zusammenarbeit 
als kommunale Arbeitsgemeinschaft. 

Davor lagen mehr als 2 Jahre wichtiger Entwicklungen und Akti­
vitäten auf dem Wege zur Bewahrung und Sicherung, Wieder­
herstellung und Pflege städtebaulicher und kulturgeschichtlicher 
Werte in den Altstädten. Der gemeinsame »Aufruf zur Rettung 
unserer geschichtlich gewachsenen Städte und Dörfer« von drei 
Ministern der Modrow-Regierung und von Denkmalpflegeinsti­
tutionen der DDR im Februar 1990 hatte den von vielen Bürgern 
beklagten bedrohlichen Zustand charakteristischer Bauten und 
die Gefahren für unersetzliche Werte der Altstädte durch schwere 
politische und wirtschaftliche Fehler eingestanden. Dringendes 
Handeln war geboten!

Ab Januar 1990 bereiten DDR- und Bundes­
bauministerium gemeinsam den Einstieg in 
die Förderung von Stadterneuerungsvorhaben 
und in ein »Modellstadtprogramm« vor. Die 
Stadt Brandenburg an der Havel und Vorhaben 
in Neuruppin, Potsdam und Wittstock / Dosse 
gehören bald dazu. Als im Mai 1990 mit den 
Kommunalwahlen und der Umsetzung der 
Kommunalverfassung neue Handlungsträger in 
den Städten ihre herausfordernde Arbeit antra­
ten, standen Probleme der Stadtentwicklung 
und Stadterneuerung obenan. In enger Zeit­
folge wurden rechtliche und wirtschaftliche 
Rahmenbedingungen für kommunales Handeln 
geschaffen. Unterstützung von Erfahrungsträ­
gern und Fachpartnern aus dem Westen setzte 

I M  F O K U S

Alte Brauerei in Potsdam.  
Foto: Stadtkontor Gesellschaft für behutsame 

Stadtentwicklung mbH

Poster »Stadterhaltung und 
Stadterneuerung« des ehema­
ligen Instituts für Stadtent­
wicklung und Wohnen des 
Landes Brandenburg (1992).
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ein. Noch vor der Währungsunion fließen die ersten Fördermittel. 
Im Sommer 1990 ist mit dem Ländereinführungsgesetz und mit 
dem Einigungsvertrag auch der Weg zum Land Brandenburg in der 
Bundesrepublik Deutschland festgelegt.

Mit dem Tag der Deutschen Einheit setzen ab Oktober 1990 viele 
Aktivitäten zur Unterstützung von Stadterneuerung und -erhaltung 
ein. Mit befristeten Sonderregelungen tritt am 3.10.1990 auch 
in Brandenburg das Baugesetzbuch in Kraft. Zwei Wochen später 
beschließt die ARGEBAU-Ministerkonferenz Verwaltungshilfen 
durch Bund und Länder. Ende Oktober 1990 findet in Rheinsberg 
ein Erfahrungsaustausch zur Denkmalpflege mit dem rheinischen 
Denkmalpflegeamt Köln statt. Anfang November 1990 wird eine 
von der Bewertungskommission Historische Stadt- und Ortskerne 
NRW erarbeitete Dokumentation »Erfahrungsbericht und Empfeh­
lungen zur Erhaltung und Erneuerung historischer Stadtkerne 
in Brandenburg« übergeben. Das erste Partnerschaftsseminar 
der Länder Nordrhein-Westfalen und Brandenburg zu Stadt­
erneuerung und Althausmodernisierung findet Mitte November 
in Neuruppin statt. 

»Es hat wenig Sinn, dass wir eine für Städte und Gemeinden in 
der ehemaligen DDR wenig erfreuliche Vergangenheit beschrei-
ben. Wir sollten gemeinsam überlegen, wie wir die Situation 
durch unsere Erfahrungen und unter Vermeidung unserer Fehler 
in der Nachkriegszeit nachhaltig verbessern können.« Zitat von 
Franz-Josef Kniola, damaliger Minister für Stadtentwicklung und 
Verkehr NRW auf dem Seminar 

Am 6.12.1990 erfolgt die Regierungserklärung Manfred Stolpes für 
die neue Landesregierung. Er hebt die besondere Verantwortung für 
den Erhalt des historischen Erbes in den Städten und Gemeinden 
als Grundsatz für die Landespolitik zur Stadterneuerung hervor. Im 
Januar 1991 findet ein zweites Partnerschaftsseminar der Länder 
Nordrhein-Westfalen und Brandenburg zu Stadterneuerung und 
städtebauliche Denkmalpflege in Jüterbog statt. Es werden Verein­
barungen zu gemeinsamer Bereisung und Beratung ausgewählter 
Städte zur Vorbereitung und zur Förderung von Maßnahmen der 
Stadterneuerung getroffen. Drei Monate später im März 1991 
werden die Städte Herzberg / Elster, Luckau, Dahme / Mark, Jüter­
bog und Treuenbrietzen von einer gemeinsamen Fachkommission 

I M  F O K U S

Jubiläumstagung 2002 in 
Angermünde. / Abb. rechts: 
Herrenhaus im Klosterareal in 
Mühlberg / Elbe. Foto: (li) Fundus Harry 

Müller; (re) Stadtpartner

zur Beratung und Bewertung von Fördervorhaben bereist. Im April 
1991 folgt die Bereisung der Städte Wittstock / Dosse, Perleberg, 
Rheinsberg, Neuruppin und Gransee. 

»Die Bereisungen sollten über das ganze Jahr verteilt jeweils in 
einer Woche für 4 bis 5 Gemeinden stattfinden … Die Mitglieder 
der Auswahlkommission bestanden in paritätischer Besetzung 
aus dem Land Brandenburg und dem Land Nordrhein-Westfalen 
aus Denkmalpflegern, Stadtplanern und Behördenvertretern der 
Zuschuss gebenden Dienststellen und Genehmigungsbehörden. 
… Meine Aufgabe war, auf die neu gewonnene Planungshoheit 
der Gemeinden hinzuweisen und Anregungen für mögliche 
städtebauliche Entwicklungen zu geben. Ich ging dabei auf die 
Bedeutung der Unverwechselbarkeit und der geschichtlichen 
Entwicklung des jeweiligen Ortes ein, auf eine Grundmelodie,  
die es zu erhalten und weiterzuentwickeln gilt.« Zitat von 
Kurt Schmidt, damaliger Planungsamtsleiter der Landeshauptstadt 
Düsseldorf

Gegenüber dem Bundesbauministerium empfiehlt das Branden­
burger Ministerium im April 1991 12 Städte zur Aufnahme in 
das Bundesprogramm »Städtebaulicher Denkmalschutz«. Nach 
Abschluss von Verwaltungsvereinbarungen zum Bundesbau­
ministerium und auf Basis des Landeshaushalts schafft das Bran­
denburger Ministerium Grundlagen für Förderung und Förderver­
fahren nach Landesprogrammen. Mit einer Starterkonferenz in 
Neuruppin wird am 28.5.1991 von der Bundesbauministerin das 
Bundesprogramm »Städtebaulicher Denkmalschutz« verabschie­
det. In das Programm sind 92 ostdeutsche Städte – darunter 12 
aus Brandenburg – aufgenommen. Von Mai bis Juli 1991 setzt die 
gemeinsame Fachkommission die Städtebereisungen und Beratun­
gen in 14 Städten fort. Das neu gegründete Institut für Stadtent­
wicklung und Wohnen (ISW) des Landes Brandenburg nimmt am 
1.7.1991 seine Tätigkeit auf. Von September bis November 1991 
werden die Städtebereisungen in weiteren 12 Städten fortgesetzt. 
Anschließend werden die Bereisungsergebnisse aus insgesamt 
8 Städtetouren für 36 Städte zusammengefasst und ausgewertet. 
Als erste ISW-Fachveröffentlichungen erscheinen im Dezember 
1991 Stadtprofile von Städten mit historischen Stadtkernen im 
Förderprogramm Städtebaulicher Denkmalschutz. Am 19.12.1991 
wird das Gesetz über die kommunale Gemeinschaftsarbeit im Land 
Brandenburg beschlossen. Damit besteht nun der Rechtsrahmen 
für kommunale Arbeitsgemeinschaften. Die Gründung der Arbeits­
gemeinschaft Städte mit historischen Stadtkernen des Landes 
Brandenburg erfolgt am 22. Mai 1992. 

»Die eigentliche Erklärung für den Erfolg der ostdeutschen 
Stadterneuerung scheint aber doch darin zu liegen, dass 
die Aufgabe klar und politisch unbestritten war und dass die 
Aufgabe nicht »von außen«, sondern aus der Mitte der Städ-
te und Gemeinden der östlichen Länder verantwortet wurde – 
als auf »gleicher Augenhöhe« gestalteter Prozess.« Zitat von 
Prof. Michael Krautzberger, damaliger Abteilungsleiter im Bundes-
bauministerium in Bonn

• Autor: Dietrich Schreiner,  

Dipl.-Ing. Architekt, Leiter des damaligen Institut für Stadtentwicklung und Wohnen des Landes Brandenburg 

von 1991 bis 2001. Er lebt in Potsdam und ist seit 2002 in Ruhestand.
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lagerten Probleme und Aufgaben in unseren Städten dazu an, sich 
nicht nur darüber auszutauschen, sondern zu deren Lösung auch 
Fachverstand (Geschäftsstelle der AG, Fachbüros und Agenturen) 
gemeinsam zu organisieren und zu finanzieren. Eine gemeinsame 
finanzielle Basis zu schaffen, um so Qualität voll zu agieren, ist die 
Stärke dieser AG. Die einzelnen Mitgliedsstädte – insbesondere die 
kleinen – hätten sich die detaillierten Analysen und verschiedenen 
Maßnahmen über all die Jahre allein nicht leisten können.

Was macht das Besondere der Arbeitsgemeinschaft aus?

Auch wenn es pathetisch klingen mag: ich war immer bemüht der 
AG gewissermaßen eine Seele zu geben und diese mentale Basis 
ist von besonderer Bedeutung. Es werden alle Mitgliedsstädte 
gleich behandelt, egal welche Größe sie haben. Für die innere  
Zufriedenheit war das von Anfang an sehr wichtig. 

Erinnern Sie sich noch an die ersten Jahre nach der Wende: 
Welche Chance haben Sie für Ihre Stadt Luckau und die  
weiteren brandenburgischen Städte gesehen?

Da Siedlungskunde, Stadtgeschichte und -kultur meine Passion 
waren, setzte ich von Beginn an auf die Baukultur und deren 
Vitalisierung. Der Kreisstadtverlust zog Funktions- und Bedeu­
tungsverluste mit sich – wie übrigens in 12 weiteren AG-Städten. 
So musste mit der Frage der Nachnutzung der Gebäude wie z. B. 
Kreishaus umgegangen werden. Dabei war der Austausch in der AG 
eine große Hilfe. 

Wie nehmen Sie die historischen Stadtkerne heute nach 
25 Jahren Stadtsanierung wahr?

Mit Lebenszufriedenheit und Freude darüber, dass der Bundesrepu­
blik Baukultur von nationaler Bedeutung erhalten werden konnte. 
Ich finde, im West-Ost-Vergleich sollte auf den Erfolg des Program­
mes Städtebaulicher Denkmalschutz offensiver verwiesen werden. 

Kritisch gefragt: Wird die AG nach 25 Jahren noch gebraucht? 

Na und wie! Es gilt, den sanierten Immobilien den Leerstand zu 
ersparen, gerade den Einzelhandelsobjekten. Auch insgesamt 
müssen Urbanität und Vitalität im Altstadtkern erhalten werden. 
Mein Wunsch ist es außerdem, jungen Menschen ein Gespür für 
Baukultur zu geben. Das Programm »denkmal aktiv« der Deutschen 
Stiftung Denkmalschutz ist dafür ein ausgezeichnetes Instrument. 
Wir müssen mehr Lehrer in unseren Städten dafür begeistern, mit 
ihren Schulklassen daran teilzunehmen – schließlich gibt es dafür 
auch eine solide Förderung.

Sie sind nun Ehrenvorsitzender der Arbeitsgemeinschaft:  
Was macht einen Ehrenvorsitzenden aus? 

Es ist in der Tat für mich eine beträchtliche Ehre und Würde, wenn 
ich nach aktiver und erfolgreicher Mühsal noch immer den Finger­
abdruck der AG tragen darf. Was aber zählt, ist die Gegenwart. 
Und da sehe ich überwiegend prächtig engagierte Zeitgenossen, 
denen ich gern meine Ansichten kundtue – aber nur wenn danach 
gefragt wird. Spaziergang durch die Marktstraße in 

Luckau. / Abb. unten: die Altstadt aus der 
Vogelperspektive. Fotos: (o.) Erik Jan Ouwerkerk;  

(u.) Aviapictures

Harry Müller war von 1990 bis 
2010 Bürgermeister der Stadt 
Luckau. Ab 1995 war er 13 Jahre 
lang Vorsitzender der Arbeits­
gemeinschaft und ist heute ihr 
Ehrenvorsitzender. Als gelernter 
Geodät hat er ein besonderes 
Interesse an Stadtgeschichte und 
Siedlungskultur und betreibt 
immer wieder heimatgeschicht­
liche Forschung. 

p Herr Müller, Sie waren über viele Jahre Vorsitzender der 
Arbeitsgemeinschaft: Wie hat alles angefangen und warum 
war die Zusammenarbeit und der Austausch der mittlerweile 
31 Mitgliedsstädten nach der Wende so wichtig?

Für das damalige Ministerium für Stadtentwicklung, Wohnen und 
Verkehr des Landes Brandenburg war der Erhalt der Baukultur  
eine Staatsaufgabe. Es begann schließlich – von der AG in Nord­
rhein-Westfalen angeregt – mit einer »Tagungsgemeinschaft«. 
Der Start über unsere Partnerstädte war für die Brandenburger 
Städte mental sehr wichtig. Schon bald regten die vielen gleichge­

Harry Müller / Abb. rechts:  
Blick auf die Sankt-Nikolai- 
Kirche. Fotos: (li.) Mathias Marx;  

(re.) Erik Jan Ouwerkerk

Harry Müller – Ehrenvorsitzender  
der Arbeitsgemeinschaft und Bürger-
meister a. D. der Stadt Luckau 
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p Auf dem historischen Klostergelände wurden seit Jahr­
hunderten ein Zuchthaus und später eine JVA betrieben, 
die für die Luckauer und ihre Gäste immer ein Tabu­
bereich waren. Ende des 13. Jahrhunderts als Dominika­

nerkloster entstanden, verlor es nach 
der Reformation an Bedeutung. Nach 
langem Leerstand und Verfall der 
Gebäude wurde das Areal im Jahre 
1747 umfangreich ausgebaut und 
bis ins 21. Jahrhundert als Strafan­
stalt, Strafvollzug und zuletzt als 
JVA genutzt. Im März 2005 zogen 
die letzten Häftlinge aus. Auf einer 
Fläche von fast 13.000 m² entstand 
eine innerstädtische Brache ohne 
Nutzung. Mit der Entscheidung der 
Landesregierung, den innerstädti­

schen Standort der JVA in Luckau aufzugeben, bestand für 
dieses Areal die Chance einer neuen und endlich wieder 
der Stadt zugewandten Nutzung. Eine große Herausfor­
derung stellte dabei der Einzeldenkmalstatus aller Gebäu­
de dar. Ab 2006 erwarb die Stadt Luckau schrittweise die 
Gebäude und dazugehörigen Flächen. Schon im Jahr 2007 
begannen die Baumaßnahmen an der einstigen Kloster­
kirche zu einer multikulturell genutzten Kulturkirche, in 
der das Niederlausitz-Museum einen großzügigen Ausstel­
lungsort bekommen hat. In den Folgejahren wurden die 
übrigen Gebäude mit höchstem ingenieurtechnischem 
Know-How umgebaut. Dabei stand die Optimierung der 
Heizwärmeversorgung mittels Erdwärmenutzung als 
Gesamtlösung im Vordergrund. Das Hafthaus 1, ein typi­
scher Zellenbau, wurde ohne größere äußere Eingriffe 
zum Kreisarchiv, als Haus-im-Haus-Lösung, umgebaut. 
Ausstellungsräume für die »Cartoonlobby«, ein Karikatu­
renmuseum, haben im Erdgeschoss ihren Platz gefunden. 
Im Betsaal und im Küchengebäude wurden Einrichtungen 
geschaffen, die den Kindern Platz für Spiel, Spaß und 
Lernen bieten. Ein Indoor-Spielpatz und eine Kinderta­
gesstätte entstanden. Um allen Gebäuden eine dauerhafte 
Funktion zuzuordnen, sind aus den beiden Verwaltungsge­
bäuden der JVA Wohnungen entstanden. Nur mit Förder­
mitteln von Bund und Land war es möglich, ein Jahr­
hunderte verschlossenes und verbotenes Quartier in nur 
wenigen Jahren zu öffnen. Die gelungene Umnutzung des 
Gebäudeensembles wurde im Jahr 2012 mit einer Belo­
bigung des Deutschen Städtebaupreises (DASL / Wüsten­
rot Stiftung) prämiert. 2014 folgte die Auszeichnung für 
Stadterneuerung mit dem Otto-Borst-Preis vom Forum 
Stadt – Netzwerk historischer Städte e. V., deren Mitglied 
die Stadt Luckau ist. Ein Jahr später wurde der Deutsche 
Bauherrenpreis an die Wohnungsbaugesellschaft Luckau, 
als Bauherr, in der Kategorie Modernisierung verliehen. 
• Autor: Marlies Donath, Ingenieurbüro Marlies Donath in Luckau

Luckau öffnet ein  
verbotenes Quartier

A LTS TA DTA N S IC H T

Kulturkirche. / Abb unten: Hof des Haftge­
ländes mit Produktionsstätte und Freigang­
gelände. / Abb links: Kreisarchiv und Kita.  
Fotos: (o., li.) Michael Krüger; (u.) Lorenz Kienzle

Das Areal wurde 
1747 umfangreich 
ausgebaut und bis 
ins 21. Jahrhun­
dert als Strafan­
stalt, Strafvollzug 
und zuletzt als 
Justizvollzugs­
anstalt genutzt. 

DAS GELÄNDE DER 
EHEMALIGEN JVA
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p  In den Klein- und Ackerbürgerstädten des Landes 
Brandenburg waren diese damals als Budenhäuser 
bezeichneten Gebäude weit verbreitet. Die in der zwei­

ten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
entstandenen Kleinsthäuser wurden 
vor allem randlagig und häufig 
unmittelbar an der Stadtmauer 
errichtet. Damals hatten die Befes­
tigungsanlagen dieser Städte ihre 
militärische Bedeutung verloren 
und von dem für das Kriegsgerät 
ehemals wichtigen Rundweg entlang 

der Stadtmauer konnte ein Streifen von bis zu vier Meter 
überbaut werden, so dass die verbleibende Straßenflä­
che für einen schmalen Erschließungsweg ausreichte. 
Unter Nutzung der Stadtmauer benötigte man nur noch 
drei weitere Wände für die meist auf weniger als 30 Qua­
dratmeter errichteten Buden. Bewohner waren die dama­
lige »Stadtarmut« wie Tagelöhner, Gesellen oder auch 
Witwen, die sich keine Grundstücke mit Haus und Neben­
gelassen sowie Hof- und Gartenland leisten konnten.

Die in Kyritz errichteten Budenhäuser bestanden 
ursprünglich aus Fachwerk und hatten Pultdächer, 
die von der damals noch höheren Stadtmauer auf die 
straßenseitige Traufe führten. In den folgenden Jahr­
hunderten wurde das Fachwerk schrittweise durch 
Ziegelmauerwerk ersetzt und mit dem weiteren Abtrag 
der oberen Teile der Stadtmauer entstanden die heuti­
gen Satteldächer. Da diese Kleinsthäuser auch später 
häufig nicht an die städtische Kanalisation angeschlos­
sen waren, bestanden sehr unbefriedigende hygienische 
Bedingungen. Deshalb und vor allem aufgrund der gerin­
gen Größe der Häuser wurden diese spätestens ab dem 
20. Jahrhundert in vielen Städten abgerissen. In Kyritz 
erhielt sich am nördlichen Ende der Weberstraße eine 
Reihe dieser Häuser. Trotz langjährigem Leerstand und 
damit verbundenem baulichen Verfall erwarb die Stadt 
die Häuser im Zuge der Altstadtsanierung und konnte 
diese mit Unterstützung des Bund-Länder-Programms 
»Stadtumbau Ost« sanieren.

Ursprünglich waren die ehemaligen Budenhäuser nur 
Teil des denkmalgeschützten Stadtkerns von Kyritz. Erst 
auf Antrag der Stadt sind die Kleinsthäuser im Zuge 
der Sanierungsvorbereitung zu Einzeldenkmalen erho­
ben und dementsprechend denkmalgerecht erneuert 
worden. Gegenwärtig werden sie mit viel Zuspruch durch 
ein örtliches Hotel als Ferienwohnungen vermietet und 
bilden ein einmaliges Kleinod für die Stadt Kyritz.

• Autor: Rainer Lehmann,  

ews Stadtsanierungsgesellschaft mbH

Wohnen mit der Stadtmauer

A LTS TA DTA N S IC H T

Unsanierte Budenhäuser in der Weber­
straße. / Abb. unten: Budenhäuser in der 
Weberstraße nach der Sanierung. / Abb. 
links: Innenraum des Hauses Nr. 105 mit 
ehemaliger Stadtmauer und Durchbruch zum 
feldseitigen Austritt. Fotos: (o.) ews Stadtsanierungs­

gesellschaft; (u.) Erik-Jan Ouwerkerk; (li.) Andreas Heine

Die Kleinsthäuser 
wurden vor allem 
randlagig und 
häufig unmittelbar 
an der Stadtmauer 
errichtet.

DIE KYRITZER 
BUDENHÄUSER
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PRIVATES ENGAGEMENT 
AUSGEZEICHNET

 p  In den vergangenen 25 Jahren hat 
sich das Ortsbild gerade auch durch die Dorfer­
neuerungsplanung und den Sanierungsprozess 
der Stadt Gransee und den amtsangehörigen 
Gemeinden deutlich verändert. Vor allem das 
private Engagement und die dadurch erbrach­
ten Leistungen zu würdigen war das Ziel des 
Wettbewerbs Granseer Baukulturpreis 2017, 
der zum ersten Mal verliehen wurde. Damit 
konnten wichtige Anstöße für eine Diskussion 
über Baugestaltung und Baukultur gegeben werden. Eine neun­
köpfige Jury, bestehend aus Vertretern des Ministeriums für Infra­
struktur und Landesplanung, der Bundesstiftung Baukultur, dem 
Sanierungsträger der Stadt Gransee, der örtlichen Heimatvereine, 
der gewählten kommunalen Gremien sowie der Amtsverwaltung 
entschied am 6.9.2017 über die Vergabe der Preise. Insgesamt 
wurden 28 Beiträge eingereicht. 

Den 1. Preis in der Kategorie »Bauen im und mit dem Bestand« 
erhielt das Granseer Wohnhaus in der Nagelstraße 5 der Familie  
Schmidtke. Es stellt ein jüngeres und besonders gelungenes 
Beispiel für die Sanierung einer stadtbildprägenden Gebäudehülle 
dar. Ebenfalls einen 1. Preis in der Kategorie »Bauen im und mit 
dem Bestand« bekam der Vierseitenhof der Familie Lück-Lindwurm 
aus Menz. Die Hofanlage wird nun zum Wohnen und für den Frem­
denverkehr genutzt und ist ein typisches Beispiel für die regionale 
bäuerliche Bautradition und damit ein wichtiger baukultureller 
Bestandteil der Dorfstruktur und des Ortsbildes. In der Kategorie 
»Neubau« gewann das Einfamilienhaus der Fam. Krebser und Koch 
aus dem Jahr 2015, das in der Bahnhofstraße 5 in Neuglobsow 
errichtet wurde. Der Neubau sticht in seiner außergewöhnlichen 
Gestaltung hervor. So werden ortsübliche Farben und Materialien 
aufgenommen und mutig neu interpretiert. Die Jury vergab darü­
ber hinaus fünf Anerkennungen sowie vier lobende Erwähnungen. 
Überreicht wurden die Preise von der Ministerin für Infrastruktur 
und Landesplanung Kathrin Schneider am 17.9.2017 in der Gran­
seer St. Marienkirche. Sie begrüßte das Engagement des Amtes 
Gransee und Gemeinden und sah den Wettbewerb als Anerkennung 
und Ansporn für andere Brandenburger Bürgerinnen und Bürger, 
die ihre Häuser um-, aus oder neu bauen und dabei das baukultu­
relle Erbe der Region bewahren wollen.

Eine Ausstellung der Beiträge in der Granseer St. Marienkirche, ein 
Kalender mit allen Teilnehmern sowie eine Broschüre, die Anfang 
Januar 2018 erscheint, sollen den Prozess dokumentieren.

• Autor: Christian Tutsch, Abteilung Bauen / Planen des Amtes Gransee

Lokaler Baukulturpreis in Gransee
Der Granseer  
Baukulturpreis 
2017 würdigt  
das private Enga­
gement und die 
dadurch erbrachten 
Leistungen. 

Abb. links: Erster Preis der Kategorie  
»Bauen im Bestand«. Foto: Michael Haddenhorst

L E B E N D IG E  A LTS TA DT

Die Arbeitsgemeinschaft zeichnet  
jeden Monat ein Denkmal aus. 
Der Kalender »Unser Denkmal 
des Monats 2018« stellt unter 
dem Motto »Reformieren – Eine 
Bewegung findet Stadt« zwölf 
ausgezeichnete Denkmale rund 
um das Thema 500 Jahre Refor­
mation vor.
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p Die Alte Posthalterei im Herzen der Beelitzer Altstadt 
ist nach ihrer Sanierung mehr als ein schmuckes Zeugnis 
der Geschichte – hier pulsiert auch heute das städtische 
Leben.

Es gibt Gebäude, die einen – sobald man sie betreten 
hat – in eine andere Zeit versetzen: Mit leisem Quiet­
schen gleiten schwere Türen in den Angeln, auf massi­
ven Dielen hallen die Schritte. Unweigerlich strömt 
einem der Duft nach altem Mauerwerk in die Nase. So 
ist es auch in der Alten Posthalterei im Herzen der 
Beelitzer Altstadt: Jeden Moment, so glaubt man, 
könne ein Sechsspänner unter Hufgetrappel vor dem Tor 
halten und der Postmeister aus einem der Zimmer eilen. 
Zwischen originalen Wandmalereien, Stuckverzierungen 
und Holzfußböden hat sich hier auch die Atmosphäre 
früherer Jahrhunderte gehalten.

Das 1789 im neoklassizistischen Stil 
errichtete Gebäude ist ein Schmuck­
kästchen: In ihm verwahrt werden 
jene goldenen Zeiten, als der hand­
geschriebene Brief das Kommuni­
kationsmittel der Wahl war und die 
Postkutsche die schnellste Reise­
gelegenheit. Es steht beispielhaft für den Aufschwung, 
der die Stadt erfasste, nachdem die Postkutschenstrecke 
Berlin-Leipzig Anfang des 18. Jahrhunderts auf könig­
liche Order durch Beelitz gelegt wurde. Denn sie verkürz­
te nicht nur Wege, sondern bescherte der Stadt auch viel 
Besuch. Sogar Persönlichkeiten wie Goethe, Schiller oder 
Kleist machten auf ihren Reisen Rast in Beelitz. 

Vor über zehn Jahren fiel die Entscheidung, die beiden 
Einzeldenkmale in der Poststraße 16 und 15 – die Post­
halterei selbst und das einstige Wohnhaus nebenan – 
umfangreich zu sanieren und dafür Mittel aus der Städte- 
bauförderung einzusetzen. Allein in die Außenhüllen 
konnte die Stadt als Eigentümer so rund 600.000 Euro 
investieren. Die Restaurierung der Fassade am Haupt­
haus war anspruchsvoll, mussten doch die Schmuckele­
mente gesichert und überarbeitet werden, während der 
Putz generell erneuert wurde. Auch das Posthorn und 
der markante Adler über der Tür fanden zu altem Glanz 
zurück. Ein gutes Stück Arbeit erwartete die Baufirmen 
auch auf der Rückseite: Aus zwei Hinterhöfen galt es, 
einen ansprechenden Aufenthaltsort zu schaffen, der 
sich in das Ensemble einfügt. Ein alter Flachbau musste 
abgetragen werden, der Hof erhielt mit Natursteinpflas­
ter sowie wassergebundener Decke ein neues Gesicht. 
Die Freifläche wird heute von vier Laubbäumen struk­
turiert, geschmackvolle Sitzgarnituren und ein Brunnen 
runden das Gesamtbild ab. 

Wo die großen Dichter  
Rast einlegten

A LTS TA DTA N S IC H T

Abb. links: Blick in die Alte 
Posthalterei. Foto: Thomas Lähns

Das im neo- 
klassischen Stil 
errichtete Gebäude 
ist ein Schmuck­
kästchen. 

DIE ALTE 
POSTHALTEREI 
IN BEELITZ
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Im Inneren wurde die Posthalterei 
in zum Teil mühevoller Kleinarbeit 
restauriert – denn hinter bis zu 
sechs Farb- und Tapetenschichten 
haben Wandmalereien aus der Erbau­

ungszeit überdauert, die es zu retten galt. Im Torhaus 
wurden Vasen und Zöpfe rekonstruiert, in den oberen 
Räumen wurden Ornamente zur Gänze oder in kleinen 
Sichtfenstern konserviert. Im Goethesaal, der für Trau­
ungen, aber auch Veranstaltungen genutzt wird, sowie 
dessen Vorraum zieren großflächige Bilder von Parkland­
schaften die Wände. Das benachbarte Haus Nummer 15 
wurde ebenfalls außen wie innen saniert und beherbergt 
heute unter anderem die Touristinfo sowie Beratungs- 
und vermietete Büroräume im Obergeschoss. Der Einbau 
eines Fahrstuhls erfolgt demnächst mit finanzieller 
Unterstützung des Landkreises Potsdam-Mittelmark.

Die Alte Posthalterei ist heute, da ihre Sanierung weit­
gehend abgeschlossen ist, eine Drehscheibe des öffent­
lichen Lebens in Beelitz geworden – und das nicht nur, 
weil sie die unmittelbare Verbindung zwischen Altstadt 
und der Festwiese an der Nieplitz mit Spielplatz, Freibad 
und Veranstaltungsfläche bildet. Bereits seit der Vorwen­
dezeit haben hier Standesamt und Stadtbibliothek ihren 
Sitz, mit der Postausstellung erfuhren auch die einstigen 
Räume des Heimatmuseums eine Wiedergeburt. Der Hof 
wird von Hochzeitsgesellschaften für Empfänge nach den 
Trauungen im Goethesaal genutzt. Zu besonderen Anläs­
sen wie dem Spargelfest wird die Außenfläche von einem 
Beelitzer Spargelhof in ein Freiluftrestaurant verwan­
delt, dazu wurde in einem der Seitenflügel auch eine 
Küche eingerichtet. Immer am ersten Märzwochenende 
wird das gesamte Ensemble zum bunten Marktplatz mit 
Ausstellern und Cafébetrieb im Rahmen der jährlichen 
Oster- und Frühlingsmesse. 2017 war es unter anderem 
mit einer Ausstellung erstmals auch in den Adventsmarkt 
in der Altstadt eingebunden. 
• Autor: Thomas Lähns, Pressestelle der Stadt Beelitz

A LTS TA DTA N S IC H T

Liebevoll sanierter Hof. /  
Abb. unten: Hof der Alten Post­
halterei vor der Sanierung. 
Fotos: Stadtkontor Gesellschaft für behutsame 

Stadtentwicklung mbH

Historischer Stadtkern Beelitz. / 
Abb. rechts: Fahrt mit der  
Postkutsche. Fotos: (li.) Gerhard  

Winkler; (re.) Thomas Lähns

Das Innere  
wurde in mühe­
voller Kleinarbeit 
restauriert. 
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I M  F O K U S

Vielfältige Themen,  
Aufgaben und Projekte
p  Die Arbeitsgemeinschaft Städte mit historischen Stadtkernen 

hat sich in 25 Jahren zu einer besonderen Marke im Land Bran­
denburg herausgebildet. Von den mittlerweile 31 Städten wird 
die Mitgliedschaft als Auszeichnung und Zertifikat verstanden. 
Sie fördert das Wertebewusstsein für Baukultur und Geschichte, 
für die regionale Bindung und Identifikation. Vor allem der Erfah­
rungsaustausch untereinander und die Arbeitsgemeinschaft als 
Ideen- und Impulsgeber, die gemeinsame Öffentlichkeitsarbeit und 
Vermarktung sowie die Interessenvertretung gegenüber dem Bund 
und dem Land Brandenburg beschreiben alle 31 Städte als beson­
deren Mehrwert ihrer Mitgliedschaft. 

Zur Unterstützung der zahlreichen Projekte 
und Aktivitäten bedient sich die Arbeitsge­
meinschaft einer externen Geschäftsstelle. Als 
wichtigste Aufgabe zählt seit 25 Jahren die 
Organisation des fachlichen Austausches auf 

verschiedenen Ebenen. So finden jährlich eine Fachtagung und 
die Mitgliederversammlung statt. Außerdem pflegen die Mitglieds­
städte ihren regelmäßigen Austausch in vier Regionalgruppen. Es 
gilt, gemeinsam aktuelle und zukünftige Aufgaben und Themen 
der Stadtentwicklung aufzunehmen sowie aufgabenbezogen und 
unter Berücksichtigung der vorhandenen Möglichkeiten anzuge­
hen. Die dabei gemeinsam entwickelten Positionen, Forderungen 
und Impulse werden in Form von Stellungnahmen, persönlichen 
Gesprächen und Presseberichten an die Politik weitergeben. Die 
Presse wird außerdem zum Jahrespressefrühstück über die aktu­
ellen Themen, Projekte und Positionen der Arbeitsgemeinschaft 
informiert. 

Allen Projekten und Aktivitäten der Arbeitsgemeinschaft liegt das 
Ziel zu Grunde, die strukturpolitisch, kulturhistorischen und im 
Hinblick auf die Lebensqualität unverzichtbaren Stadtkerne weiter 
zu stärken und zu entwickeln. Die gemeinsamen Aktivitäten wie 
die Auszeichnung des Denkmals des Monats, die Sommertheater­
tournee in den historischen Stadtkernen, die Beteiligung an den 
Jahreskampagnen von Kulturland Brandenburg, die Aktivitäten 
zum Tag der Städtebauförderung oder zur Adventszeit, die touristi­
sche Vermarktung der Stadtkerne und der verbindenden Radrouten 
– um nur einige zu nennen – haben für die Mitgliedsstädte nicht 
nur einen steigenden Bekanntheitsgrad sowie höhere Besucher­
zahlen mit sich gebracht. Durch die stetige Sanierung der wertvol­
len Bausubstanz und die Belebung der Altstädte identifizieren sich 
die Bewohner mit ihrer Stadt. Auch junge Menschen möchte man 
für das historische Erbe im Land Brandenburg begeistern. Hierfür 
kooperiert die Arbeitsgemeinschaft mit der Deutschen Stiftung 
Denkmalschutz im Förderprogramm »denkmal aktiv – Kulturerbe 
macht Schule«.

• Autorin: Claudia Mucha,  

Geschäftsstelle Arbeitsgemeinschaft Städte mit historischen Stadtkernen des Landes Brandenburg

Ministerin Schneider spricht  
zur Jubiläumstagung 2017  
in Potsdam. Foto: Michael Lüder

Wichtigste Aufgabe ist  
die Organisation des  
fachlichen Austausches
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p  Wer heute durch die Altstadt von Wusterhausen 
schlendert, findet eine markante Stadtsilhouette mit 
Kirche und Rathaus und viele liebevoll restaurierte 
Fachwerkhäuser, gleich zwei Hotels, einen Fleischer mit 
Spezialitäten und beim Bäcker ein kleines Café. In der 
Stadt kreuzen sich die Fernradwege »Historische Stadt­
kerne« Nummer 2 und 3 und sie ist eine wichtige Station 
auf dem Pilgerweg Berlin – Bad Wilsnack. Nur eine gute 
Viertelstunde Weg ist es zum See.

Aber was wäre ein Stadtbummel ohne einen Besuch des 
Wegemuseums, in dem die Entwicklung der Stadt an 
der Fernhandelsstraße vom Bohlenweg bis zur Transit­
strecke beschrieben wird! Der repräsentative Fachwerk­
bau Am Markt 3, genannt das »Herbst’sche Haus«, bietet 
das richtige Ambiente dafür. Seit 2011 ist es mit dem 
Museum und der Bibliothek das kulturelle Zentrum in der 
Altstadt und Anlaufpunkt für Touristen. In der »Galerie 
Alter Laden« finden Ausstellungen, Lesungen, Konzerte 
oder Workshops statt. Dabei schien das barocke Ensem­
ble von 1764 schon dem Untergang geweiht. Engagierte 
Bürger und die Gemeinde schafften es in einem gemein­
samen Kraftakt mit einer Vielzahl von Förderern, das 
Haus zu retten. Vor der Tür steht die Uhr immer noch 
mahnend auf »5 vor 12«, wenn das Stadtbild dies inzwi­
schen auch Lügen straft.

Jedes Jahr geben die Projekte der 
AG Historische Stadtkerne neue 
Impulse: wie 2017 die Ausstellung 
im Stadtgebiet »Langsamer Wandel 
statt Revolution – Die Reforma­
tion in Wusterhausen / Dosse«. Die 
besondere Renaissance-Ausstattung 
der Wusterhausener Stadtkirche oder 

die historische Bücherstube in der »Alten Superinten­
dentur« rückten stärker in den Blick der Touristiker. Das 
Sommertheater frei nach Hans Sachs machte trotz Regen 
Spaß. Im Wegemuseum gab es mehrere Ausstellungen zu 
bestaunen. Und nicht zu vergessen: die Alte Superinten­
dentur wurde »Denkmal des Monats«. Es war eben ein 
ganz normales »AG-HIS-Jahr«.

• Autorin: Katharina Zimmermann,  

Leiterin des Wegemuseums Wusterhausen / Dosse

 

Förderhinweis: Die Sanierung und Neuausstattung des Herbst’schen Hauses wurde finanziert 

aus Mitteln der Europäischen Union (Kommunales Kulturinvestitionsprogramm), aus Städte­

bauförderungsmitteln des Landes Brandenburg, Bundesmitteln, Eigenmitteln der Kommune und 

einem Zuschuss der Deutschen Stiftung Denkmalschutz sowie Spenden der Bürger.

Sommerfrische, Pilgerweg  
und Transitstraße 

A LTS TA DTA N S IC H T

Das neue Herbst’sche Haus mit Wegemu­
seum, Bibliothek und Touristinfo. / Abb. 
links: Ansicht der Ausstellung im Wege­
museum. Fotos: (u.) Fotohaus Normann; (li.) Barbara Wolff

Die besondere 
Renaissance-Aus­
stattung der Stadt­
kirche rückte stär­
ker in den Blick 
der Touristiker.

Ab 28. April 2018 im Wegemu­
seum: »Von der Dosse an den 
Atlantik – das bewegte Leben 
des August Eduard Wilhelm 
Hector Achilles d’Orey«

In der Sonderausstellung wird 
das abenteuerliche Leben des 
Wusterhauseners Wilhelm d’Orey 
gezeigt, den es im 19. Jahrhun­
dert über die 1848er Revolution 
bis nach Portugal verschlagen 
hat. Er kam immer wieder in 
seine Heimatstadt zurück. Sein 
Geburtshaus ist das Haus am 
Markt 3, in dem heute das Wege­
museum zu finden ist. 

Wegemuseum Wusterhausen
Am Markt 3
16868 Wusterhausen / Dosse
Tel. 033979. 87760
tourismusbuero@wusterhausen.de

www.wusterhausen.de 
www.wegemuseum.de

DAS WEGEMUSEUM IN 
WUSTERHAUSEN
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p  Das Lebenswerk eines im Ortskern Bad Belzigs gebo­
renen Auswanderers ist ein Beispiel für die bereits im 
19. Jahrhundert bestehenden Beziehungen europäischer 
Städte und spiegelt europäische Kultur- und Sozialge­
schichte in der Mitte Europas wider. Bauliche Zeugnisse 
der sächsischen Baukultur im heutigen Brandenburg, wie 
die Zahlen im Sitznischenportal des Gebäudes Wiesen­
burger Straße 4, führten zur »Entdeckung« dieser für 
viele Belziger Bürger bislang unbekannten, aber sehr 
interessanten Geschichte. Die Bewahrung dieses gebau­
ten Erbes ist deshalb wichtig, da es uns heute Auskunft 
zur Geschichte des Hauses aber auch zur Ortsgeschichte 
vermitteln kann. 

Das Haus direkt am Marktplatz des historischen Orts­
kerns ist das Geburtshaus von Ferdinand von Einem. 
Das Gebäude in seiner heutigen Gestalt geht im Kern 
vermutlich auf einen um 1800 entstandenen Fachwerk­
bau zurück, der später mehrmals 
verändert wurde. Die Zahlen im 
Sandsteinportal an der Wiesenburger 
Straße weisen auf die ehemaligen 
Besitzer – die Familie von Einem – 
hin. Deren ältester Sohn Theodor 
Ferdinand von Einem wanderte 1850 
nach Moskau aus, produzierte dort 
Zuckerwaren und eröffnete eine Konditorei am Arbat. 
Mit einem deutschen Partner errichtete er 1867 am Ufer 
der Moskwa direkt gegenüber vom Kreml eine Schoko­
ladenfabrik, in der 100 Arbeiter beschäftigt waren. Sie 
trug bis 1918 den Namen »Einem. Partnership of steam  
factory for chocolate and tea cookies«. Mit der Fabrik 
wurden auch soziale Einrichtungen geschaffen wie ein 
Wohnheim für Arbeiter, eine Schule für deren Kinder, 
und die Arbeiter erhielten nach 25 Jahren eine Pension. 
Das war zu dieser Zeit ein enormer sozialer Fortschritt. 
Die Fabrik wurde zum Hoflieferanten des Zaren, erhielt 
Aufträge aus dem Ausland und 1900 die höchste Aner­
kennung auf der Weltausstellung in Paris. Nach der 
Oktoberrevolution wurde die Fabrik verstaatlicht und 
erhielt den Namen »Roter Oktober« – der Name des 
Gründers von Einem wurde aufgrund seiner Popularität 
und Wertschätzung weiter in den Produkten vermerkt.
Sein Partner und Nachfolger führte die Fabrik nach von 
Einems Tod als größte und modernste Süßwarenfabrik 
Moskaus weiter. Sie produzierte noch in den 1990er 
Jahren mit 2.500 Mitarbeitern über 60.000 Tonnen Scho­
kolade im Jahr. Bekannt ist uns heute noch das legen­
däre »Mischka-Konfekt«. Das Geburtshaus Ferdinand 
von Einems wurde 1998 – 2001 umfassend renoviert und 
beherbergt heute die Mittelbrandenburgische Sparkasse.
• Elfi Czaika, Planungsgruppe WERKSTADT Stadtplaner & Architekten; Quelle: Helga Kästner, 

Ortschronistin Bad Belzig

Das Geburtshaus von Ferdinand  
von Einem

A LTS TA DTA N S IC H T

Abb. links: Kollage aus  
historischen und aktuellen  
Aufnahmen, Schokoladenpapier  
und Postkarte. Bildnachweis:  

Sammlung Fam. Kästner, Bad Belzig;  

Manfred Kahl, Stadtverwaltung Bad Belzig; 

Katharina Spiering, Berlin

Die Zahlen im 
Sandsteinportal 
weisen auf  
die ehemaligen  
Besitzer hin.

BAD BELZIGS  
EUROPÄISCHE 
BEZIEHUNGEN
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I M  G E S P R Ä C H  M I T

Was waren die schwierigsten Aufgaben im Laufe der Zeit?

Die Altstadtsanierung war nicht nur mit Euphorie behaftet. Sie 
bedeutete vor allem, viel Überzeugungsarbeit bei den privaten 
Eigentümern zu leisten. Schon die Eintragung ins Grundbuch 
zog bei dem ein oder anderen große Aufregung mit sich. Auch 
die Verwendung der Fördermittel und ihre Abrechnung brachten 
Schwierigkeiten mit sich. So kam der Mittelabruf oftmals kurz­
fristig. »Ruft ab ruft ab!« Dabei haben wir uns immer bemüht,  
frist- und sachgerecht zu arbeiten. 

Worauf sind Sie besonders stolz?

Unser wohl wichtigstes Projekt ist die Burg Eisenhardt. Diese kam 
mit der Wende ins Bundesvermögen und wurde 1993 an die Stadt 
Bad Belzig übertragen. Wir sind stolz, sie übernommen zu haben 
und sie jetzt zu bewirtschaften. Die Sanierung wäre wohl ohne 
Förderung nicht möglich gewesen. 

Wie haben Sie die Zusammenarbeit in der Arbeitsgemeinschaft 
in den letzten 25 Jahren empfunden? Hat es Ihnen in Ihrer 
Tätigkeit als Bauamtsleiter geholfen, sich mit den anderen 
Städten auszutauschen?

In den Anfangsjahren war der Austausch zu Satzungen und 
Sanierungsverfahren sehr wichtig. Wir haben unsere Erfahrungen 
miteinander geteilt und voneinander gelernt. Dazu wurden interne 
Arbeitsgruppen gebildet. Heute pflegen wir den Austausch in vier 
Regionalgruppen. Obwohl lange nicht mehr so viel diskutiert wird 
wie früher, ist der Austausch gerade für uns Bauamtsleiter wichtig 
und förderlich für unsere tägliche Arbeit. 

Was wünschen Sie der historischen Altstadt von Bad Belzig für 
die nächsten 25 Jahre? 

Ich wünsche mir, dass wir endlich die »dicken Brocken« saniert 
und in Nutzung bekommen. In meiner noch zwei Jahre andau­
ernden Amtszeit werde ich vielleicht nicht mehr alles schaffen 
aber mein Nachfolger soll daran mit Tatkraft weiter arbeiten. Ich 
wünsche mir außerdem, dass der jetzt erreichte Zustand erhalten 
bleibt. Dafür wird es auch in den nächsten Jahren wichtig sein, 
eine solide Förderung zu erhalten. 

Welcher Fokus muss aus Ihrer Sicht in der Zusammenarbeit der 
Arbeitsgemeinschaft in den nächsten Jahren gelegt werden?

In 25 Jahre Stadtsanierung haben sich unsere Mitgliedsstädte zu 
wahren Schmuckstücken gemausert. Nun gilt es diesen Zustand zu 
bewahren und dafür brauchen wir eine starke Interessenvertretung 
gegenüber dem Land. Eine wichtige Aufgabe für die nächsten Jahre 
wird die touristische Vermarktung sein. Wir müssen weiter Leben 
in die Städte holen. Mir persönlich liegt es außerdem besonders 
am Herzen, dass wir die »neuen« Bürgermeister und Amtsleiter 
mitnehmen und ihnen die Bedeutung der Zusammenarbeit in der 
Arbeitsgemeinschaft bewusst machen. Nicht jeder beschäftigt 
sich mit so viel Herzblut mit der Altstadtsanierung wie die »alten 
Hasen«, die den ursprünglichen Zustand und die Probleme, die die 
Altstadtsanierung mit sich gebracht hat, ganz genau kennen. 

Winterliches Bad Belzig. Foto: Erik-Jan Ouwerkerk

Christoph Grund lebt seit 1978 in 
Bad Belzig. Der gelernte Baufach­
arbeiter, studierte Bauingenieur 
und ist seit 1990 in der Bauver­
waltung in Bad Belzig tätig. Den 
Ausgleich zu seiner Arbeit findet 
er im heimischen Garten und 
beim Spielen mit seinen Enkeln. 

p Herr Grund, Sie sind seit 1.9.1990 im Bauamt der  
Stadt Bad Belzig tätig. Sie waren also von Anfang an bei  
der Sanierung der historischen Altstadt dabei. Wie kam  
der Prozess in Gang?

Über unsere Partnergemeinde Ritterhude bei Bremen sind wir 
zum Thema Stadtsanierung gekommen. Ich war gleich Anfang 
September 1990 dort zu Besuch und eine Delegation des Bau­
amtes Ritterhudes kam alsbald nach Bad Belzig. 1991 haben wir 
dann den Antrag auf Fördermittel im Programm Städtebaulicher 
Denkmalschutz gestellt. Die Kollegen in Ritterhude waren uns in 
der Anfangszeit nicht nur mit ihrem Know-how dienlich, sondern 
halfen uns auch bei der Beschaffung von geeigneten Planern. So 
haben wir unseren Sanierungsträger quasi gleich »mitgebracht«, 
denn die DSK war bereits in Ritterhude tätig. Auf Anregung vom  
ISW haben wir uns schließlich um die Mitgliedschaft in der 
Arbeitsgemeinschaft bemüht.

Christoph Grund – Leiter der  
Bauverwaltung der Stadt Bad Belzig

Christoph Grund. Foto: Mathias Marx
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IST KREMMEN 
EINE REISE WERT?! 

 p Zu diesem Schluss kam Mitte der achtziger Jahre Susanne  
Ulrici, Tochter des Professors Ulrici, dessen Name bis heute untrenn­
bar mit dem »Waldhaus« im Ortsteil Sommerfeld verbunden ist, in 
ihrem mehrsprachigem Bild-Reise-Band »Deutschland«. 

Wie konnte Sie auch anders? Die Fassaden der Häuser waren meist 
grau und reparaturbedürftig, die Straßen löchrig und an deren 
Rändern hielten zweckmäßige Betonpfeiler Lampen in die Höhe – 
die manchmal auch leuchteten. Die Häuser ließen standardisierten 
Wohnkomfort vermissen. Auch stadteigene öffentliche Gebäude 
waren heruntergekommen und es fehlte an Material und Personal 
die Schäden zu beseitigen. 

Nach dem Ende der DDR konnte nun alles anders werden, plötzlich 
war alles möglich. Auch in Kremmen sanierten einige Hauseigen­
tümer drauflos – oft preisbewusst zu Lasten der Optik und des 
historischen Charakters. Diesem Übereifer musste Einhalt geboten 
werden bzw. diese Energien in Kanäle gelenkt werden, die langfris­
tig ein harmonisches Stadtbild garantierten. Ein Weg war ab 1992 
die Mitgliedschaft Kremmens in der Arbeitsgemeinschaft »Städte 
mit historischen Stadtkernen«. Hieraus sollte sich eine Zusammen­
arbeit entwickeln, die die einst graue Stadt, gekennzeichnet vom 
Mangel in den Nachkriegsjahren und den Jahren der DDR, zu einer 
Sehenswürdigkeit mit ackerbürgerlichem Charme wandelte. 

Ein wahrer Sanierungsglücksfall ist das am Rande der Stadt Krem­
men gelegene Scheunenviertel. Scheune an Scheune reiht sich 
aneinander, mittlerweile mehr als 50 Gebäude, was europaweit 
kaum ein zweites Mal zu finden sein dürfte. Im Jahr 2015 wurde 
ein ganzes Scheunenensemble zum »Denkmal des Monats« gekürt. 
Den Eigentümern ist hier ein Ideal gelungen: landwirtschaftliche 
Gebäude, die eigentlich nicht mehr benötigt wurden, denkmal­
rechtlich zu sanieren und zu erhalten sowie zur Grundlage eines 
artfremden Geschäftes werden zu lassen, welche mit Erfolg geführt 
werden. Das Scheunenensemble im Scheunenweg 28 – 30 beher­
bergen: den Bildhauer Rüdiger von Hase in seiner Atelier-Scheune  
Nr. 28 (in kalten Wintern auch vor seiner Scheune kreativ, mit 
Schneeskulpturen und einer Rutschbahn für die Kleinsten); in der 
»Scheune 29« duftet es stets nach Kindheit auf dem Land: Frau 
Schneider backt hier ihre leckeren Mohntorten und die ehrlichen 
Streuselkuchen, die nicht nur gut duften sondern genauso schme­
cken; nebenan verkaufte die »süße Scheune« hausgemachtes Eis 
und Pralinen – nach einem Pächterwechsel im März 2016 befindet 
sich hier die Galeriescheune »einfach schön« mit einem erlesenen 
Angebot an zeitgenössischer Kunst und französischen Weinen; in 
der Scheune Nr. 30 hat Familie Stolley ihr »Coldehörn« eingerich­
tet: in edler aber gemütlicher Atmosphäre zaubern Stolleys regio­

»Nein, Kremmen  
ist keine Reise wert …«

Historisches Scheunenviertel. /  
Abb. unten: Sanierte Fassaden in Kremmen. / 
Abb. links: Wasserspiel im Scheunenviertel.  
Fotos: Erik-Jan-Ouwerkerk

L E B E N D IG E  A LTS TA DT
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nale aber auch aus der österreichischen Küche inspirierte Gerichte 
auf den Teller, für die sich die Anreise verwöhnter Gaumen auch 
aus der nahen Hauptstadt immer wieder lohnt. 

So ist heute von der Tristesse und der unschönen Zweck­
mäßigkeit in Kremmen nichts mehr zu finden. Viele 
Tagesgäste aus der nahen Hauptstadt wie auch zuneh­
mend Gäste aus der Ferne schätzen die Leichtigkeit der 
pittoresken Idylle ländlichen Lebens, wie Sie in Hoch­
glanzmagazinen oft mühsam herbei arrangiert werden 
muss. Begehrt sind dabei Gruppenführungen mit unter­

schiedlichen Themen, die von den Mitarbeitern der stadteigenen 
Touristeninformation angeboten werden und deren »Stillen Beglei­
tern«, einer dreiteiligen kostenfreien Serie, die den Besucher 
lesend durch die kleine Ackerbürgerstadt führt. 

Die Stadt Kremmen und ihre Menschen haben nach der Wieder­
vereinigung eine Metamorphose durchlebt. Dank der Unterstützung 
durch die AG »Städte mit historischen Stadtkernen« konnte erfolg­
reiche Sanierungsgeschichte geschrieben werden. Kremmen und 
seine Bewohner, ob in der Altstadt oder den Orts- und Gemeinde­
teilen, haben sich gewandelt, man verspürt eine gewisse Leichtig­
keit, versucht die angenehmen Seiten des Lebens zu genießen und 
bewahrt sich dennoch die Ernsthaftigkeit und Bodenständigkeit, 
wie Sie bereits Theodor Fontane bei seinen Märkern vorfand. 

• Autorin: Andrea Busse

Innenansicht Galeriescheune 
»einfach schön«, Inhaberin 
C. Nowak / Abb. rechts: Aus­
zeichnung des Klubhauses als 
Denkmal des Monats Mai 2013. 
Fotos: (li) © Stadt Kremmen / Andrea Busse; 

(re) Erik-Jan-Ouwerkerk

Abb. rechts: »Coldehörn« –  
Restaurant, Feinkost- und Pro­
bierscheune. Foto: Erik-Jan-Ouwerkerk

L E B E N D IG E  A LTS TA DT

Die Tagesgäste 
schätzen die 
Leichtigkeit der 
pittoresken Idylle 
ländlichen Lebens.
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p  Im Zentrum der Stadt Beeskow befindet sich das 
Grundstück der Berliner Str. 15 / 16 mit zwei Wohn- und 
Geschäftshäusern und einem historischen Fachwerkspei­
cher im Hofbereich. Der Speicher wurde frühzeitig von 
der Stadt erworben und saniert. Heute befindet sich dort 
das Bibliotheks-Kaffee »Bibka«. 2012 wurde das gesam­
te Grundstück von der Stadt erworben, mit dem Ziel, das 
leerstehende Gebäude zu sanieren und für eine öffent­
liche Nutzung herzurichten. Mit Beseitigung des städte­
baulichen Missstandes sollte die Belebung der Altstadt 
weitergeführt werden. In Vorbereitung der Planung 
wurden als Erstes die Verkleidungen im ehemaligen 
Verkaufsraum entfernt. Dabei stellte man mit großer 
Überraschung fest, dass sich über der abgehangenen 
Decke eine eindrucksvolle profilierte Holzbalkendecke 
mit Schiffskehlen und seitlichem Zahnfries verbarg und 
später auch noch Teile einer historischen Bohlenwand 
zu Tage traten. Nach Befundungen und restauratorischen 
Untersuchungen konnten die einzelnen Bauabschnit­
te und Umbauten des Gebäudes zeitlich eingeordnet 
werden. Der Kern des Fachwerkgebäudes stammt aus 
dem 17. Jahrhundert. Später folgten einige Umbauten. 
Die dendrochronologischen Untersuchungen der Schiffs­
kehlbalken ergaben ein Fälldatum von 1512.

Bei weiteren Untersuchungen wurde 
festgestellt, dass zwischen den 
beiden Gebäuden ursprünglich eine 
Zufahrt bestand. Denn an der dann 
freistehenden Außenwand ragten 
die Balkenköpfe der historischen 
Holzbalkendecke heraus. Auch diese 
wiesen eine Profilierung auf. Nach 
Recherchen im Archiv wurde die 

Tordurchfahrt ca. 1926 geschlossen, um die Fläche für 
das damalige Kolonialwarengeschäft zu nutzen. Denn 
beide Häuser gehörten seit 1899 der bekannten Händ­
lerfamilie Loose. Die Spezialität des Geschäftes war der 
Verkauf von eingelegten Gurken und die Herstellung von 
Sauerkraut. Diese Tradition setzte sich bis in die 1950er 
Jahre fort und wurde danach als HO Obst- und Gemüse-
Verkaufsstelle bis Anfang der 1990er Jahre weiter 
betrieben. Dass sich in dem stadtbekannten Gebäude 
so viele historisch interessante Details verbargen, hat 
sicherlich kaum jemand geahnt. Trotz sehr aufwendi­
ger Sanierung kann sich das Ergebnis sehen lassen. Die 
historische Decke mit dem außergewöhnlichen Fries 
kann heute in der ABC-Beratungsstelle des DRK bestaunt 
werden. Im ansprechend gestalteten Innenhof können 
der neue Fachwerkgiebel und der Fachwerkspeicher auf 
den Betrachter wirken. Das Obergeschoss wird für die 
Nutzung des Stadtarchives eingerichtet. 
• Autorin: Kerstin Bartelt, Fachbereichsleiterin und stellv. Bürgermeisterin der Stadt Beeskow

Interessante Details  
zu Tage gebracht

A LTS TA DTA N S IC H T

Das Fachwerk des alten Hauses wird  
erhalten und saniert. / Abb. oben:  
Deckenansicht. / Abb. links: Sanierter  
Speicher und Hofansicht. Fotos: (o.) Sven  

Wiebicke; (u.) Dieter Gutsche; (li) Frank Kühl

An der freistehen­
den Außenwand 
ragten die Balken­
köpfe der histori­
schen Holzbalken­
decke heraus.

BEESKOWER  
FACHWERKGEBÄUDE 
MIT SCHIFFSKEHLEN
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p »Unternehmen Geigenkasten« ist ein Kinderkrimi, den 
die DEFA 1985 in der Brandenburger Innenstadt aufge­
nommen hat. Der Showdown wurde im »Ruinenviertel« 
Kapellenstraße gedreht, eine zu dieser Zeit fast völlig 
leergezogene und verfallene Nebenstraße der Altstadt. 
Die surreale Szene erinnert an den trostlosen Zustand, 
in dem sich, bedingt durch jahrzehntelange Vernach­
lässigung, weite Teile der Brandenburger Innenstadt zu 
Beginn der 1990er Jahre befanden, und den man sich 
heute kaum noch vorstellen kann. 

Dabei war der historische Stadtkern 
Brandenburgs wie durch ein Wunder 
niemals ganz zerstört worden, weder 
durch Stadtbrände noch durch Krie­
ge, auch nicht durch übermäßigen 
Reichtum, wie zum Beispiel Berlin. 
Die drei Stadtkerne Brandenburgs – 
die Dominsel, die Altstadt und die 

Neustadt – haben die Zeiten in ihrem mittelalterlichen 
Grundriss und ihren mittelalterlichen Parzellenstrukturen 
überdauert. Der großen mittelalterlichen Bedeutung, 
aber auch dem schleichenden Niedergang der Städte 
seit dem 16. Jahrhundert ist es zu verdanken, dass sich 
zahlreiche historische Bürgerhäuser finden; oft stehen 
hinter den Fassaden wesentlich ältere, sogar eine ganze 
Anzahl im Kern mittelalterlicher Bauten aufrecht. Mehr 
als 200 vormoderne Kelleranlagen zeugen von älte­
ren Vorgängerbauten. Von den ehemals neun mittel­
alterlichen Kirchenbauten sind immerhin noch sieben 
vorhanden, die den Kosmos kirchlicher Funktionen abbil­
den: der Dom mit seinen Klausurbauten, Pfarrkirchen 
inmitten ihrer Kirchhöfe, Kapellen und zwei Bettels­
ordensklöster. Die mittelalterlichen Stadtmauern stehen 
noch zur Hälfte aufrecht und prägen samt ihren Tortür­
men und Gräben bis heute das Stadtbild.

Nach dem Zweiten Weltkrieg, der den Stadtkern nur 
sehr partiell zerstört hatte, ging man nach anfänglichen 
Anstrengungen einer kleinteiligen Stadtreparatur dazu 
über, für die schnell wachsende Industriestadt neue 
Wohngebiete in industrieller Bauweise auf der grünen 
Wiese aus dem Boden zu stampfen und überließ die 
Innenstädte seit den späten 1960er Jahren dem Verfall. 
Wiederholte Ansätze eines radikalen Umbaus des histo­
rischen Kerns zur modernen DDR-Stadt blieben mangels 
Baukapazität Planspiele. Seit den 1980er einsetzende 

Die Wiederentdeckung der historischen 
Stadtkerne in Brandenburg an der Havel

A LTS TA DTA N S IC H T

Historischer Stadtkern Brandenburg an  
der Havel. / Abb. links: Wohnen am Wasser.  
Fotos: Erik-Jan Ouwerkerk

Der historische 
Stadtkern Branden­
burgs war wie 
durch ein Wunder 
niemals ganz  
zerstört. 

STADT IM FLUSS
5150



Flächenabrisse wurden durch die politische Wende 1990 
in letzter Minute gestoppt. 

Schon 1990, noch unter der letzten DDR-Regierung, 
wurde Brandenburg als eine von fünf Städten in der DDR 
ausgewählt, als Modellstadt die Stadtsanierung mit Hilfe 
eines Städtebauförderungs-Programms exemplarisch 
zu erproben. Zu diesem Zwecke gab sich die Stadt eine 
Satzung, die den größten Teil des Stadtkerns als Sanie­
rungsgebiet bzw. als Erhaltungsgebiet auswies. Dieses im 
Baugesetzbuch geregelte Instrument räumt der Kommu­
ne umfassende Rechte ein, um die Sanierungsziele zu 
erreichen und Spekulation vorzubeugen. Seit 1990 flos­
sen rund 12 Millionen DM an Städtebau-Fördermitteln in 
die Sanierung der Innenstadt. Vereinzelt konnten auch 
Baudenkmale außerhalb des Sanierungsgebietes von 
einer Förderung profitieren.

Die bauliche Umsetzung erwies sich jedoch anfangs 
wegen fehlender Strukturen und Akteure sowie unge­
klärter Eigentumsverhältnisse als schwierig. So initi­
ierte man zunächst Planungen und Voruntersuchungen, 
investierte in die Notsicherung zahlreicher Bauten und 
begann notfallmäßige Instandsetzung der zum Teil noch 
aus der Kaiserzeit stammenden Versorgungsinfrastruk­
tur. Einzelne Leuchtturmprojekte erreichten wegen der 
schieren Größe des baulichen Ensembles zunächst kaum 
städtebaulich wahrnehmbare Effekte. Als Glücksfall 
erwies sich die frühzeitige systematische Erfassung und 

Bewertung des Denkmalbestandes 1991 / 92 durch das 
Brandenburgische Landesamt für Denkmalpflege. 

Die Stadtsanierung vollzog sich vor dem Hintergrund 
eines radikalen gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und 
politischen Wandels. Sie musste auf schwierige Rahmen­
bedingungen und schnelle Paradigmenwechsel reagieren 
und ihre Strategien laufend anpassen. Auf der Agenda 
standen die Sanierung und Umnutzung wichtiger Denk­
malensembles, u. a. des Domes und seiner Umbauung, 
des Rathauskomplexes in der Altstadt als Verwaltungs­
standort, die Rettung der einsturzgefährdeten Johan­
niskirche und der Wiederaufbau des ruinösen Pauli­
klosters, das 2007 seine Pforten als Brandenburgisches 
Landesmuseum für Archäologie öffnete. Die aufwendige 
Neugestaltung des öffentlichen Raumes macht die Stadt 
besser nutzbar, neu erlebbar und inszenierte die Ufer als 
intensiv genutzte Freizeitorte. Zuletzt war die Bundes­
gartenschau 2015 der Motor für die Instandsetzung und 
Aufwertung denkmalgeschützter Parks und Freiräume wie 
beispielsweise des Bahnhofsumfeldes. Die noch immer 
andauernde Wiederbebauung von Brachgrundstücken 
im Umfang von weit mehr als hundert Vorkriegsparzel­
len schließt Lücken im Stadtbild und belebt die Wohn­
quartiere. Vor allem jedoch wurde und wird die Stadt­
sanierung von zahlreichen privaten Investoren getragen, 
durch deren Initiative inzwischen der weitaus größte Teil 
der Bürger- und Geschäftshäuser saniert werden konnte. 
Viele selbst stark beschädigte und schwer zu nutzende 
Gebäude in der Innenstadt sind zunehmend gefragt und 
sehen ihrer Instandsetzung entgegen. Problematisch 
bleiben einige »dicke Brocken«, mitunter wertvolle 
Baudenkmäler mit exorbitanten Restaurierungskosten 
meist an städtebaulich herausragenden Stellen, für die 
individuelle Lösungen gefunden werden müssen.

Das Sanierungsgeschehen wurde von Anfang an durch 
Bauforschung und flächendeckende Archäologie beglei­
tet. Aus dem Stadtkern liegen inzwischen mehr als 
1000 archäologische Dokumentationen jeder Größe 
vor. Ergebnis ist ein völlig neues Bild der historisch- 
topographischen Entwicklung einer der bedeutendsten 
Städte des Bundeslandes.

Heute befindet sich die Brandenburger Innenstadt 
vermutlich in einem besseren baulichen Zustand als 
jemals zuvor in ihrer Geschichte. Die einzigartige Lage 
am Wasser, eingebettet in ein Seengebiet, das histo­
rische Flair, der Zauber des Originalen und das breite 
Kulturangebot machen die Innenstadt von Brandenburg 
an der Havel zu einem äußerst begehrten Wohnstand­
ort und ziehen von Jahr zu Jahr mehr Touristen an. Das 
»Unternehmen Stadtsanierung« ist ein voller Erfolg.

• Autor: Joachim Müller, 

Stadtarchäologe der Stadt Brandenburg an der Havel

Brandenburg an der Havel aus der Vogel­
perspektive. / Abb. unten: Brandenburg- 
Neustadt, Haus Wollenweberstraße 24, 
errichtet um 1549 nach der Sanierung.  
Fotos: (o.) Jürgen Hohmuth; (u.) J. Müller

Brandenburg-Altstadt, Johanniskirche von 
Südwesten nach der Sanierung 2015. /  
Abb. oben rechts: Brandenburg Altstadt,  
Johanniskirche von Westen nach Einsturz 
des Daches 1986. Fotos: (li) A. Wesch; (re) Archiv 

Barniske
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ALTE GEMÄUER  
UND URIGE TYPEN

 p  Von Ruhestand im Rentenalter keine Spur. Jedenfalls 
nicht beim Ehepaar Mucha aus Potsdam-Babelsberg. So ist fast 
jeder Sonntag für sie ein Wandertag. Radwandertag genauer 
gesagt. Wenn die Gesundheit es zulässt und die Wetteraussichten 
halbwegs günstig sind, schwingen sie sich nach einem kräftigen 
Frühstück auf die Drahtesel und erkunden ihre märkische Heimat. 
40 und 70 Kilometer sind sie pro Sonntag auf bekannten und 
weniger bekannten Routen unterwegs. 

»Zum Glück hat Brandenburg inzwischen ein Radwegenetz, das 
sich im Vergleich zu anderen Bundesländern wirklich sehen lassen 
kann«, lobt Hans-Joachim Mucha. »Es gibt dafür gute Karten, auch 
thematische Karten wie z. B. die Karte »Per Rad der Reformation 
auf der Spur« und die Strecken sind vernünftig ausgeschildert.« 
Besonders gern besucht das Ehepaar kleine Städte, die seit Jahr­
hunderten bestehen und die sich in ihrer Geschichte immer wieder 
gewandelt haben. Viele davon gehören zu den 31 Mitgliedern der 
Arbeitsgemeinschaft Städte mit historischen Stadtkernen. »Alte 
Gemäuer und urige Typen, die man dort trifft und die einiges zu 
erzählen haben, überraschen uns immer wieder«, erklärt Ursula 
Mucha. »So ahnten wir beispielsweise nicht, dass unser Land so 
viele schöne Fachwerkhäuser besitzt.« 

Immer wieder stünden sie staunend vor uralten, aufwändig sanier­
ten Gebäuden, in denen längst modernes Leben eingezogen ist. 
Auch viele kleine Parks und Marktplätze, alte und neue Denkmale, 
verwinkelte Gassen und lauschige Höfe machten jeden Ausflug 
zu einer wahren Entdeckungstour. So hätte sie Angermünde, mit 
seinem wunderschönen Rathaus und dem originellen begehbaren 
Brunnen auf dem Marktplatz begeistert, erzählt Ursula Mucha. Das 
gelte auch für die so genannten Budenhäuser mit ihren winzigen 
Wohnungen in Kyritz, die malerische Dominsel in Brandenburg an 
der Havel oder die originelle Bronzestatue der legendären »Brezel­
tante« vor dem Rathaus in Lenzen. Besonders gern befahre sie 
Radwege, die an der Havel oder den vielen märkischen Flüssen und 
Seen entlang führen. Ihr Ehemann Hans-Joachim kennt viele Städ­
te noch aus DDR-Zeiten, wo er in der Milchwirtschaft tätig und 
viel unterwegs war. »Das ist kein Vergleich zu heute, man muss 
oft dreimal hinsehen, um etwas wiederzuerkennen …« Bei ihren 
Radtouren nutzen sie auch gern die vielen Gelegenheiten, sich 
nach mühevoller Beinarbeit zu stärken. Besonders kleine Cafès 
und Bäckereien, in denen noch traditionelles Handwerk gepflegt 
wird, ziehen sie an. In Prospekten oder im Internet wird dann 
zuhause einiges nachgelesen, das Gesehene und Erlebte vertieft. 
»Manchmal lesen wir dann auch, dass wir noch einiges Interes­
sante verpasst haben und deshalb nochmal hinradeln müssen«, 
sagt Ursula Mucha schmunzelnd. Ihr Mann Hans-Joachim meint, 
er wäre schon froh, wenn er endlich mal die Zeit fände, die vielen 
tausend Fotos auf seinem Computer zu sortieren. 

• Autor: Lothar Rölleke, pensionierter Journalist. Er wohnt mit seiner Frau in Potsdam-Babelsberg und ist ab 

und an noch journalistisch tätig.

Mit dem Fahrrad auf  
Entdeckungstour in Brandenburg

Auf Entdeckungstour durch Dahme / Mark. /
Abb. links: Mit dem Rad entlang der Damm­
zollstraße in Peitz. Fotos: Erik-Jan-Ouwerkerk

L E B E N D IG E  A LTS TA DT

Einen Überblick über das attrak­
tive, landesweite Routensystem 
mit den sechs Radrouten Histo­
rische Stadtkerne im Land Bran­
denburg und einer Gesamtlänge 
von über 1.923 km finden Sie im 
Internet unter: 
www.radeln-in-brandenburg.de
www.historische-stadtkerne-
entdecken.de oder in dem 
Übersichtflyer.
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p  Was Besuchern der historischen Altstadt auf den 
ersten Blick verschlossen bleibt, sind die versteckten 
Schätze, die man in den Höfen vieler Nauener Grundstü­
cke finden kann. Typisch für die Bebauung der Grund­
stücke ist, dass sich hinter den straßenseitigen Haupt­
gebäuden oftmals auf der Hofseite noch Nebengebäude 
anschließen. Diese Fachwerk- oder Ziegelbauten wurden 
früher zumeist landwirtschaftlich oder als Nebengelass 
genutzt. Heute stehen die Gebäude oft leer und verfal­
len zunehmend. 

Ein wichtiges Sanierungsziel ist es, diese prägen­
den Hofgebäude zu erhalten und einer neuen Nutzung 
zuzuführen. Durch die Umnutzung zum Wohnen bieten 
die Gebäude ein großes Potential zur Nachverdichtung 
der Altstadt. Manch ein Eigentümer hat die Chance 
genutzt und sich mit der Sanierung und dem Umbau 
eines solchen Hofgebäudes eine Wohnoase mitten in der 
Innenstadt geschaffen. Insbesondere für Eigentümer, die 
individuelle Wohnlösungen suchen, bieten sich hier viele 
Möglichkeiten.

Das wohl größte Projekt zum Umbau 
einer Fachwerkremise in Nauen 
findet sich im Hof der Goethe­
straße 38. Mit der Unterstützung 
durch Städtebaufördermittel wurde 
das bereits als nicht mehr erhal­
tungsfähig eingestufte Gebäude 
komplett instandgesetzt. In rund 
anderthalb Jahren Bauzeit sind drei 
Wohnungen mit einer Wohnfläche 
von 70 bis 90 m² entstanden. Schon 
vor der Fertigstellung fanden die 

attraktiven Wohnungen reißenden Absatz. Obstbäu­
me, Grünflächen und mit Natursteinmaterial angelegte 
Wege runden das Bild des liebevoll gestalteten Hofes 
ab. Bei der Sanierung der alten Fachwerkgebäude hat 
sich der Bauherr tatkräftige handwerkliche und fach­
liche Unterstützung durch die Jugendbauhütte geholt. 
Jugendbauhütten gehen auf eine Idee der Deutschen 
Stiftung Denkmal zurück. Hier wird jungen Menschen 
die Möglichkeit geboten, ein freiwilliges Jahr in der 
Denkmalpflege zu absolvieren. Auch in die Sanierung 
der Goethestraße 42 mit Hauptgebäude und hofseitiger 
Remise flossen Städtebaufördermitteln ein. Die stark 
verfallene ziegelsichtige Remise wurde ursprünglich als 
Nebengelass genutzt. Durch eine umfassende Sanierung 
und einen kompletten Umbau im Gebäudeinneren der 
Remise konnten zwei zusätzliche Mietwohnungen auf 
dem Grundstück hergestellt werden.

• Autorin: Bettina Monschein, Stadtkontor Gesellschaft für behutsame Stadtentwicklung mbH

Nauener Innenhöfe  
und Remisen
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Fachwerkremise Goethestraße 38 vor der 
Sanierung. / Abb. mitte & unten: Remise 
der Goethestraße 42 vor und nach der 
Sanierung. / Abb links: Hof der Fach­
werkremise in der Goethestraße. Fotos:  

(o., mi., u.) Stadtkontor Gesellschaft für behutsame Stadt- 

entwicklung mbH; (li.) Diana Bresch, Stadt Nauen

Mit der Unter­
stützung durch 
Städtebauförder­
mittel wurde das 
bereits als nicht 
mehr erhaltungs­
fähig eingestufte 
Gebäude komplett 
instandgesetzt.

VERSTECKTE SCHÄTZE
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p Ackerbürgerhöfe, verwinkelte Gassen, repräsentatives 
Rathaus, trutzige Stadtkirche, Stadtmauer mit Tortür­
men, neu gepflasterter Marktplatz und das Schlossareal 
als Perle der Stadtsanierung – all dies steht für die 
Annalen des märkischen Fleckens und auch für jüngere 
Kapitel der Stadtgeschichte. Alteingesessene  
und Neubürger sind sich ihres wertvollen 
städtebaulichen Erbes bewusst und pflegen 
es mit Liebe zum Detail. Die größte Heraus­
forderung im vergangenen Vierteljahrhundert 
Altlandsberger Stadtkernsanierung war und ist 
zweifellos das ehemalige Schlossareal. Hier war 
einst die »Wiege« der märkischen Kleinstadt 
»Lantzeberge«. 1654 erwarb Otto von Schwe­
rin, der Erste Staatsmann des Großen Kurfürs­
ten, Stadt und Ländereien. Das Barockschloss, 
errichtet 1673, wurde Landsitz des Freiherrn 
und der brandenburgischen Kurprinzen. 

Ab 1708 ließ der erste Preußenkönig Friedrich  I. 
Altlandsberg zur Sommerresidenz ausbauen: Prunk und 
Pracht so recht nach dem Geschmack des Regenten. 
Nach dessen Tod 1713 verfielen Schloss, Lustgarten 
und Park. Die Schlosskirche blieb in Nutzung der Refor­
mierten Gemeinde, bis am 12. Juni 1757 ein Großbrand 
alle Bauten zerstörte. Heute vermittelt die Freifläche 
zwischen Schlosskirche und der Ruine des Nordflügel­
kellers den ursprünglichen Standort des Barockbaus. 
Pflasterung markiert nach Fertigstellung des Schloss­
gut-Projekts den einstigen Gebäudekomplex mit seinen 
Gemächern und Wirtschaftsräumen. 

Im Jahr 2008 erwarb die Stadt Altlandsberg die 
Schlosskirche aus Privatbesitz. Ein 2012 beschlossenes 
Entwicklungskonzept für das Schlossareal war der Zünd­
funke für das umfangreichste und letzte zu realisieren­
de Sanierungsprojekt im Stadtkern. Herausragend im 
Stadtleben soll die künftige Nutzung des Schlossgutes 
auch originäre Aspekte bieten. So wird als Novum der 
Bürgeracker entstehen. Mit dem Ausbau historischer 
Stallanlagen zum Hotel werden Wirtschaft und Tourismus 
gestärkt. Schlosskirche, Gutshaus sowie das Brau- und 
Brennhaus sind bereits für Trauungen und Familien­
feiern stark nachgefragt. Das Schlossgut Altlandsberg 
bietet kulturelle Vielfalt, mit der Stadtinformation einen 
touristischen Anlaufpunkt und ringsum Naturlandschaft. 
Übrigens: Ein rotirdenes Gefäß mit brauner Innenglasur 
ruhte fast 600 Jahre lang in nur einem Meter Tiefe nahe 
des Brau- und Brennhauses im ehemaligen Sumpf und 
wurde beim Baggern zu Tage gefördert. Spektakulärer 
Inhalt: 7450 Gold- und Silbermünzen des Mittelalters!

• Autorin: Gabriele Stave, Schlossgut Altlandsberg, www.schlossgut-altlandsberg.eu

Der Preußen Hofstaat  
und des Märkers Hof-Stadt
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»So könten Sie auch Landtsberg 
sehen, so Ich von dem Graffen 
von Schwerin erkauffet, wel­
cher ohrt auch schon mit allen 
versehen ist, es ist ein Lustiger 
ohrt, und seint herum viele ver­
enderungen« Brief Friedrichs I.  

vom 4. März 1710 an die Schwiegermutter

MUTIGE SCHRITTE AUF KÖNIGSWEGEN

Der erste Schritt 2013 – 2015
Restaurierung der Schlosskirche und der 
Wiederaufbau des Brau- und Brennhauses 
als städtebauliche Einheit mit dem 2005 
restaurierten Gutshaus 

Der zweite Schritt 2015 – 2017
Gestaltung der Außenanlagen des Domä­
nenhofes zwischen Brau- und Brennhaus 
sowie den Stallgebäuden und die Errich­
tung eines neuen Parkplatzes hinter dem 
Kuhstall

Der dritte Schritt 2017 – 2018
Sanierung von Schlossterrasse, Ehrenhof 
und Schlossgärten; Errichtung des ersten 
Teils der Orangerie und Teile des Lust­
gartens 

Der vierte Schritt 2018 – 2020
Umbau des Kuh- und des Pferdestalls in 
eine Hotelanlage; Fertigstellung der Oran­
gerie und weiterer Teile des Lustgartens

SCHLOSSGUT  
ALTLANDSBERG

Restaurationsarbeit an der Decke der 
Schlosskirche. / Abb. links: Blick auf das 
sanierte historische Brau- und Brennhaus 
Fotos: (o.) Grit Burkhardt; (li.) Dietrich Gohlke
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I M  G E S P R Ä C H  M I T

hat Angermünde alle Potenziale, die eine Stadt und eine Region 
lebens- und liebenswert machen. Angermünde ist die einzige 
Stadt in Deutschland, welche einen historischen Stadtkern hat, 
mit großen Teilen ihres Gebietes in einem Biosphärenreservat 
(Schorfheide-Chorin) liegt, in dem es auch noch ein UNESCO- 
Weltnaturerbe (Buchenwald Grumsin) gibt und dann noch einen 
Nationalpark (Unteres Odertal) aufweisen kann. Die Vielfalt der 
zum Stadtgebiet gehörenden 23 Ortsteile ist überwältigend. Wir 
brauchen mit dem Regionalzug ca. 50 min nach Berlin rein und 
sind damit über die Straße 75 km vom Alexanderplatz entfernt. In 
Angermünde ist man weit genug weg und nah genug dran. Hier 
vor Ort möchte ich mich für die Menschen einbringen, die Zukunft 
und diese Region mitgestalten. Und mit jedem Tag werde ich 
stolzer auf diese Stadt.

Welche Aufgaben haben Sie sich als Bürgermeister für die 
kommenden Jahre vorgenommen? Gibt es noch unsanierte 
Ecken im historischen Stadtkern? 

Meine größte Aufgabe ist es, für die zukünftige Stadtentwicklung 
zu sorgen und die Voraussetzungen dafür zu schaffen. Vor wenigen 
Tagen hat die Gemeinsame Landesplanung Berlin Brandenburg 
Angermünde als Mittelzentrum vorgeschlagen – das ist eine 
wegweisende Entscheidung von immenser Wichtigkeit. Ich muss 
das Große Ganze im Blick haben, aber natürlich auch im Kleinen 
aufmerksam sein. Und da gibt es die Altstadt betreffend auch 
noch unsanierte Ecken. Eine wesentliche davon wird gerade 
über die Restaurierung zweier Häuser am Marktplatz zum neuen 
Museum und zur Tourismusinformation umgesetzt, geplante 
Fertigstellung Ende 2018. In Zukunft werden wir uns neben den 
restlichen Sanierungen vorwiegend um die langfristige Erhaltung 
der sanierten Gebäude kümmern müssen. Dies wird eine Dauer­
aufgabe sein, welche finanziert werden muss. Und außerhalb der 
Altstadt müssen wir neuen Wohnraum schaffen.

Was macht für Sie das Besondere der Arbeitsgemeinschaft aus? 

Das Besondere der Arbeitsgemeinschaft ist für mich die Kombina­
tion aus Leidenschaft für die Sache, gepaart mit Fachwissen, der 
Fähigkeit zum guten Austausch und der Freude an der Arbeit für 
unsere historischen Stadtkerne.

Wird der Austausch innerhalb der Arbeitsgemeinschaft auch 
zukünftig noch eine wichtige Rolle spielen? 

Ja, ganz klar ja! Die »Wiederherstellung« der historischen Alt­
städte war eine Aufgabe welche wesentlich durch die Arbeitsge­
meinschaft getragen wurde. Auch bei der zukünftig notwendigen 
Erhaltung dieser Schätze wird die Arbeitsgemeinschaft notwendig 
sein!

Berliner Straße 87 vor der Sanierung. / 
Abb. unten: Berliner Straße 87 nach der 
Sanierung. Fotos: Stadt Angermünde

Frederik Bewer ist seit 2016 
Bürgermeister der Stadt Anger­
münde und war davor als Rechts­
anwalt tätig. In seiner Frei­
zeit findet er im Sport seinen 
Ausgleich. Er ist naturverbunden 
und ein großer Outdoorfreund. 
Auch als Vereinsvorsitzender  
ist er aktiv.

p Herr Bewer, Sie sind in Schwedt, unweit von Angermünde 
aufgewachsen. Wie erinnern Sie sich an Ihre Stadt früher und 
wie erleben Sie die historische Altstadt heute?

Meine Schwester ist im Angermünder Krankenhaus geboren. Wir 
wohnten in Schwedt und waren sehr selten mal in Angermünde. 
Ich habe es als grau und ziemlich verfallen in Erinnerung. Wenn 
ich heute an meinem Arbeitsplatz im historischen Rathaus sitze 
und auf den Markt raus sehe, empfinde ich das Stadtbild so schön, 
harmonisch und ansprechend. Ich finde, es trägt auch wesentlich 
zum Wohlbefinden der hier lebenden Menschen bei. So versuche 
ich viele Wege in der Stadt zu Fuß zu erledigen und entdecke 
jedes Mal einen neuen Blickwinkel auf unsere Stadt. 

Als Bürgermeister sind Sie seit 2016 im Amt. Was waren Ihre 
Beweggründe Bürgermeister der Stadt Angermünde zu werden?

Die Zutaten sind da, die Suppe muss gekocht werden – für mich Frederik Bewer. Foto: Mathias Marx

Frederik Bewer – Bürgermeister  
der Stadt Angermünde
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p  Die Großeltern von Birgit Knabe (geborene Callin) 
betrieben in der Dammstraße 18 in Lübbenau von 
1928 – 1938 eine Selters- und Limonadenbrauerei. Sie 

versorgten in diesen Jahren viele 
Gasthäuser in Lübbenau und im 
gesamten Spreewald mit Geträn­
ken. Nach Feierabend fuhren die 
Zwillingsschwestern des Großvaters 
mit dem beladenen Kahn z. B. nach 
Lehde, zur Kannowmühle, Leipe oder 
Wotschowska. Diese Touren mussten 
bei Wind und Wetter und mehrmals 

wöchentlich abgefahren werden und oft kamen sie erst 
nach Mitternacht wieder nach Hause. Im Erdgeschoss 
des Haupthauses hatten die Großeltern noch einen Kolo­
nialwarenladen, der alles bot, was man für den täglichen 
Bedarf benötigte.

Dieser familiäre Hintergrund war der Anlass, unseren 
lang gehegten Traum vom Besitz eines Vierseitenhofs 
zu verwirklichen. Wir kauften das unter Denkmalschutz 
stehende Gebäude und hauchten ihm in den Jahren 
2011 – 2012 durch eine detailgetreue und aufwändige 
Sanierung wieder neues Leben ein. Während dieser Zeit 
gab es für uns 7-Tage-Wochen und Verzicht auf Urlaub. 
Doch wir fieberten immer dem einen Tag entgegen, an 
dem die ersten Gäste unseren Hof betreten würden. 
Künftig möchten wir vielen Touristen die Möglichkeit 
eröffnen, dieses historische Ensemble durch einen 
Aufenthalt so kennen zu lernen, dass es ihr Wunsch ist, 
die schönste Zeit des Jahres – ihren Urlaub – wiederholt 
bei uns verbringen zu wollen.

Im Haupthaus »Spree Chalet« – der Name war eine 
spontane Eingebung – entstanden neun hochwertige 
Ferienwohnungen. Vorhandene Bauteile, wie Türen, 
Dielenböden und Treppenhäuser, wurden mit großer 
Sorgfalt wieder aufgearbeitet und in den Urzustand 
versetzt. Unser Anliegen war es, den Charakter und die 
Seele dieses Hauses zu erhalten und so fiel es uns nicht 
schwer, den Vorgaben des Denkmalschutzes zu entspre­
chen. Wir hatten große Freude daran, bei den Umbau­
arbeiten des Öfteren etwas Neues Altes hinter verbor­
genen Kammern und Einbauten zu entdecken. All diese 
kleinen Schätzchen sind liebevoll aufgearbeitet und an 
anderer Stelle im Haus verbaut worden oder finden sich 
als Dekoration im Haus wieder.

Alle Ferienwohnungen wurden von uns mit restaurierten 
alten Möbeln eingerichtet. Stilvoll ergänzen sie sich mit 
der modernen Einrichtung, die für einen komfortablen 
Urlaub unabdingbar ist, Altes und Neues fügt sich hier 
zu einem harmonischen Ganzen zusammen und man 

Stilvoll wohnen in der alten 
Limonadenfabrik

A LTS TA DTA N S IC H T

Sie versorgten in 
diesen Jahren viele 
Gasthäuser in  
Lübbenau und im 
gesamten Spreewald 
mit Getränken. 

Sanierung 2011 – Das Dach ist aufge­
nommen. / Abb. unten: Ferienwohnung /  
Abb. links: Hof und Nebengebäude nach  
der Sanierung. Fotos: Familie Knabe

DAS SPREE CHALET  
IN LÜBBENAU
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spürt überall die Liebe zum Detail. Die Gäste sollen sich 
hier in die Zeit der Jahrhundertwende zurück versetzt 
fühlen, aber trotzdem auf den Komfort einer gehobenen 
Ausstattung mit modernen Bädern, Küchen, Flachbild­
fernsehern und Internetzugang nicht verzichten müssen.

Dem Nebengebäude gaben wir auf Grund der Historie 
den Namen »Limonadenhaus«. Zwei bei Aushubarbeiten 
gefundene Brauseflaschen haben in dem Klinkergebäude 
einen ganz besonderen Platz gefunden, welches zwei 
weitere Ferienwohnungen bietet. Da es in Lübbenau 
noch zu wenig Unterkünfte für gehbehinderte Touristen 
gibt, war es uns ein Bedürfnis, die ebenerdige Wohnung 
barrierefrei zu errichten, damit auch diese Gäste einen 
komfortablen und entspannten Urlaub im Spreewald 
verbringen können.

Die Nachfrage nach qualitativ hochwertigen Unterkünf­
ten in Lübbenau steigt stetig – dem wollten wir Genüge 
tun und gestalteten unser Haus so, dass wir mit unserem 
Konzept der einzigartigen Ausstattung ein Alleinstel­
lungsmerkmal unter den Beherbergungsangeboten in 
Lübbenau haben.

Alle Ferienwohnungen sind komplett 
beheizbar und somit auf den immer 
mehr gefragten ganzjährigen Touris­
mus ausgelegt. Wir möchten die 
Gäste gern nachhaltiger binden, so 
dass sie länger als die Tagestouris­
ten, das ganze Jahr über die Ange­
bote der Region bezüglich Rad- und 
Wassertourismus, kultureller Ereig­
nisse und Wellness nutzen. Dafür wird das vorhandene 
Netzwerk regionaler Anbieter wie zum Beispiel Fahrrad­
verleih, Paddelbootverleih, Kahnfahrverein, Tourismus­
verein, Spreeweltenbad oder die Therme in Burg genutzt. 
Kulturelle Ereignisse, wie die Spreewaldweihnacht, das 
Spreewaldatelier oder die Fischzeit – die nicht während 
der Hochsaison stattfinden – lassen uns für jeden Gast, 
je nach Dauer seines Aufenthaltes, einen individuellen 
und abwechslungsreichen Urlaubsplan auch außerhalb 
dieser Zeit gestalten. 

Für die Umsetzung des Projektes war es eine große 
Herausforderung, ein Netzwerk verschiedener Institutio­
nen zu koordinieren. Aspekte des Denkmalschutzes, des 
Baurechts, des Brandschutzes, städtebauliche gestalteri­
sche Vorgaben im Sanierungsgebiet sowie Förderung und 
Finanzierung waren dabei zu bewältigen. Die Förderung 
der ILB und Städtebaufördermitteln der Stadt Lübbenau 
haben unser Vorhaben unterstützt und ermöglichten 
eine Finanzierung durch die Raiffeisenbank. Die großen 
Herausforderungen der Komplettsanierung haben sich 
gelohnt, denn unser Objekt hat bei der Qualifizierung 
des DTV 5 Sterne erhalten. 

• Autoren: Birgit und Frank Knabe,  

Inhaber des Spree Chalets

Alle Ferien- 
wohnungen sind  
komplett beheiz-
bar und somit  
auf den ganz­
jährigen Tourismus 
ausgelegt. 

SPREE CHALET 
Appartements – 
Ferienwohnungen

Knabe & Knabe GbR
Dammstraße 18
03222 Lübbenau

Tel.  03542. 939 07 40
Mobil  0178. 324 63 23
Fax  03542. 939 07 42
spree-chalet@t-online.de

www.spree-chalet.de

A LTS TA DTA N S IC H T

Hauptgebäude nach der Sanierung 2012. / 
Abb. rechts: Gute Erholung im Garten. 
Foto: Familie Knabe
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ALLES NUR THEATER

 p Das Verlangen nach stadtbürgerlicher 
Kunst – neben feudaler und religiöser Reprä­
sentationskunst – setzte in Brandenburg ein, 
nachdem zunächst von auswärts kommende 
Künstler, Musiker, Schausteller, Gaukler, Maler 
und Bildhauer hier ihr Können darboten. Die 
Überlieferungen sind jedoch spärlich und 
zufällig. In seinen Erinnerungen aus dem Jahr 
1775 / 76 beschreibt Joseph Anton Christ, ein 
Schauspieler des Döbbelinschen Theaters, einen Auftritt in Pots­
dam: »In Potsdam sollte ich mich mit den anderen Döbbelianern 
wieder treffen. Die Gesellschaft sollte hier acht Tage lang spielen, 
bis Döbbelin selbst die Sache in Berlin würde eingerichtet haben. 
[…] Wir spielten, nachdem das Theater eingerichtet war, in der 
griechischen Kapelle, gerade über der Steele, wo der Pope lag und 
sein Grabstein mit seinem Bildnis zu sehen war. So ändern sich 
die Dinge in der Welt, im vorigen Secule trieb hier die griechische 
Geistlichkeit, hundert Jahre später die Thalia ihr Wesen.«

Aus ersten festen Buden wurden Hoftheater oder zu Theatern 
umfunktionierte Kirchen und mit den selbstbewusster werdenden 
Bürgern erste Stadttheatergründungen. In den kleineren Städten 
fand das Theater weiterhin auf dem Markt oder in Wirtshaussälen 
statt. In der Weimarer Republik kam es zu einer großen Anzahl 
von oft nur kurzzeitig existierenden Theatern und regelmäßig 
bespielten Theaterorten auch in kleineren Städten. Nach der Welt­
wirtschaftskrise 1929 drohte in Deutschland der Zusammenbruch 
öffentlicher Infrastruktur. Das betraf auch die nie ausfinanzierten, 
von den Städten verpachtet und auch finanziell unterstützten 
Stadttheater in Potsdam, Cottbus, Frankfurt / Oder, Brandenburg 
an der Havel und Landsberg an der Warthe (heute Gorzów Wiel­
kopolski, Polen). Mit Beginn des dritten Reiches kam es zur Fest­
finanzierung und Festanstellung der Theatermitarbeiter. Sie waren 
faktisch Stadtangestellte.

In der unmittelbaren Nachkriegszeit setzte eine Welle von Theater­
gründungen ein, die mit Gründung der DDR »geordnet« wurden. Es 
gab dann 1952 mit der Neuordnung in 15 Bezirke Stadttheater in 
Cottbus, Brandenburg an der Havel, Frankfurt / Oder und Potsdam. 
Dazu wurden in Industrieschwerpunkten Theater für Werktätige 
errichtet. Gastspieltheateraufführungen – auch internationale – 
wurden von der Konzert- und Gastspieldirektion organisiert und 
umgesetzt. Mit dem friedlichen Zusammenbruch der DDR setzte 
eine komplette Neustrukturierung der Brandenburger Theater­
landschaft ein. Die aus der DDR stammenden Verpflichtungen, 
kleinere Städte mit zu bespielen, fiel komplett weg. Als »neue« 
Gegenbewegung »mündiger Bürger« gab es Selbstgründungen von 

Sommertheater  
in historischer Kulisse

Logo des Landesverbandes Freie Theater 
Brandenburg / Abb. links: Erzählungen von 
»Rheinsberg« von Kurt Tucholsky 2013 in 
Dahme. Grafik: Hans Scheuerecker; Foto: Erik-Jan Ouwerkerk
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Das Verlangen  
nach stadtbürger­
licher Kunst setzte 
ein, nachdem  
zunächst auswär­
tige Künstler ihr 
Können darboten. 
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Freien Theatern als Künstlerkollektive. Diese bespielen mittler­
weile neben den großen Städten fast das gesamte Land Branden­
burg. Alle relevanten Theater organisierten sich 1995 im Landes­
verband Freier Theater Brandenburg. Im Verlauf der Entwicklung 
des Verbandes kam der Wunsch nach einer Sommertheatertournee 
durch die kleineren Städte des Landes auf. Die Angebote der 
Theater waren vorhanden. Die Begleitung durch das Ministerium 
für Wissenschaft, Forschung und Kultur des Landes Brandenburg 
wurde zugesichert. 

Als funktionierendes Netzwerk wurde die Arbeitsgemeinschaft 
Städte mit historischen Stadtkernen gewonnen. Neben dem Ange­
bot an Aufführungen gab es von Seiten der Arbeitsgemeinschaft 
den Wunsch, sich thematisch am jeweiligen Jahresthema von 
Kulturland Brandenburg zu orientieren und neben theaterbegeis­
terten Einwohnern und Touristen auch an die Gruppe der Eltern 
und Großeltern mit ihren Kindern und Enkelkindern zu denken, 
die in den Sommermonaten ihre Heimatstädte aus verschiedenen 
Gründen nicht verlassen. So stehen neben touristischen immer 
auch stadtbürgerliche Aspekte im Fokus. Ziel der Sommertheater­
tournee ist es, mit geringem Aufwand Kultur in die Städte zu 
bringen und gleichzeitig auf die historischen Bauensembles in den 
Stadtkernen aufmerksam zu machen. Denn die mit höchsten denk­
malpflegerischen Ansprüchen sanierten Innenstädte benötigen 
eine anspruchsvolle, identitätsstiftende lebendige und vielfältige 
Stadtteilkultur. So sind die Aufführungsorte der Sommertheater­
tournee immer die historischen Stadtkerne – vom Marktplatz über 
die Kirchenruine bis hin zu restaurierten Innenhöfen. Aufgrund der 
besonderen historischen Kulisse wird die Wirkung von Stück und 
Ort verstärkt und bietet dem Zuschauer unterschiedliche Betrach­
tungsperspektiven. Nach anfänglichen Zweifeln, zum Beispiel 
wetterbedingtes Risiko oder mangelndes Besucherinteresse, fand 
die Tournee als nachgefragter, gewünschter und erfolgreicher 
Höhepunkt 2017 bereits zum achten Mal in mittlerweile 14 Städten 
statt. Auch im Jahr 2018 wird die beliebte Sommertheatertournee 
Bestandteil des Veranstaltungskalenders der Arbeitsgemeinschaft 
sein und bietet passend zum Europäischen Kulturerbejahr einen 
»Russischen Abend«. 

• Autor: Frank Reich, 

Geschäftsführer des Landesverband Freier Theater Brandenburg e. V.

Hans-Sachs-Spiele 2017 in Altlandsberg. /  
Abb. rechts: Mit MAX und MORITZ  
von Wilhelm Busch 2014 in Beelitz.  
Fotos: Erik.Jan Ouwerkerk

SOMMERTHEATERTOURNEE 
IN HISTORISCHEN 
STADTKERNEN 2018 

Russischer Abend
Der Bär und Der Heiratsantrag – 
Zwei Einakter von Anton Cechov
Gespielt vom theater89

LANDESVERBAND FREIER 
THEATER BRANDENBURG e. V. 

Frank Reich
Geschäftsführer 
Charlottenstraße 121
14467 Potsdam 

Tel. 0176. 303 056 40
Tel. 0331. 280 52 07

lvfrthbg@aol.com
www.freie-theater-brandenburg.de
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p  Der Tempelgarten in seiner heutigen Gestalt ist aus 
einem kleineren, für den Kronprinzen Friedrich  II. 
zwischen 1732 – 36 angelegten Amaltheagarten hervor­
gegangen, in welchem Obst und Gemüse gezüchtet 
wurden. 1853 – 56 gestaltete die Familie Gentz die in 
den Grundzügen weitgehend erhaltene Gartenanlage 
sowohl als Memorialort für Friedrich II. als auch als 
Ausdruck der Orientrezeption des Malers Wilhelm Gentz 
um. Das Café-Haus wurde als »Türkische Villa« nach 
Plänen Carl von Diebitsch, dem späteren »Hofbaumeister 
des Vizekönigs von Ägypten«, entworfen und ab 1854 
errichtet. Der 1970 errichtete Saalanbau ist mittler­
weile erklärter Bestandteil des Einzeldenkmals. Das 
Gärtnerhaus wurde zeitgleich mit der »Türkischen Villa« 
zunächst als Stall errichtet und war lange Zeit Wohnhaus 
des Gärtners. Das Minarett bildet mit seinem Pinienzap­
fen den Blickpunkt. Die Mauer des Hauptzugangs verbin­
det die beiden Gebäude. Das prächtige Haupttor wurde 
mit den Terrassen originalgetreu wiedererrichtet.

Die Bastion im nordöstlichen Bereich der 
Anlage ist auf den mittelalterlichen Wallan­
lagen der Stadt gelegen. Hier befindet sich in 
der Stadtmauer der Übergang von der mittel­
alterlichen Verteidigungsmauer zur nach dem 
Stadtbrand errichteten, geradlinigen Akzise­
mauer. Bereits vor 200  Jahren wurde auf 

Synergien geachtet. Die Kontrolle, ob z. B. Soldaten 
desertieren wollen, war entlang einer schnurgeraden 
Mauer mit wenig Personal möglich. 

Anlässlich des 300. Geburtstages von Friedrich II. im 
Jahr 2012 wurde der Apollotempel als das bauliche 
»Highlight« der Anlage wiederhergestellt. Das Erstlings­
werk des Baumeisters Georg Wenzelslaus von Knobels­
dorff ist nun in einer seiner bei den diversen Umbau­
ten entstandenen Fassung denkmalgerecht saniert. Der 
Garten wurde ab 1853 unter dem Neuruppiner Kaufmann 
Johann Christian Gentz als Gesamtkunstwerk planmäßig 
neu angelegt. Er entstand unter Mitwirkung des Hofgärt­
ners und Lenné-Schülers Johann Heinrich Gustav Meyer. 
Die barocken Skulpturen wurden in Dresden, weitere 
Putti in Berlin erworben und in die Anlage eingefügt. 
Die Sanierung der Plastiken und Sitzmauern erfolgte 
2014. Seit der Übernahme des Tempelgartens durch den 
Kreis Ruppin im Jahr 1881 wird die Gartenanlage öffent­
lich genutzt. 1925 erfolgte mit der Einrichtung eines 
botanischen Gartens sogar die Pflanzung exotischer 
Gehölze. Die 2016 / 2017 durchgeführte Sanierung der 
Freianlage basiert auf aktuellen gartenarchäologischen 
Untersuchungen und stellte den Schlusspunkt der über 
20-jährigen Sanierung dar.
• Autor: Jörg-Michael Bake, DSK Deutsche Stadt- & Grundstücksentwicklungsgesellschaft mbH & Co. KG

Fontanestadt Neuruppin  
»Tempelgarten«

A LTS TA DTA N S IC H T

Stadtmauersanierung im Jahr 2005. /  
Abb. links: Der Apollotempel. Fotos: (o.)  

DSK Deutsche Stadt- & Grundstücksentwicklungsgesellschaft mbH & 

Co. KG; (li.) Aviapictures

Die Bastion ist auf 
den mittelalter­
lichen Wallanlagen 
der Stadt gelegen. 

WO DICHTER UND 
DENKER VERWEILEN
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GESCHICHTEN  
VON DER STRASSE? 

 p  Ein Beispiel aus dem historischen Stadtkern Perlebergs 
zum Umgang mit dem kulturellen Erbe innerhalb der AG-Initiati­
ven und der Kulturlandthemenjahre

Die Kreisstadt Perleberg ist Gründungsmitglied der AG Städte mit 
historischen Stadtkernen des Landes Brandenburg. Seit 25 Jahren 
richtet die Stadt besondere Anstrengungen auf die Stadtsanierung, 
wodurch sich auch der Tourismus maßvoll entfaltet. Die Aufnahme 
in das Förderprogramm »Städtebaulicher Denkmalschutz« erfolgte 
bereits 1991. Seit der Deutschen Einheit wurden ca. 40,7 Millionen 
Euro Fördermittel eingesetzt, hinzukommen mehr als 100 Millionen 
Euro privater Investitionen. Dieses Engagement hebt Lebensquali­
tät. Lebensqualität stärkt Identität. Identität bedarf dialogberei­
ter Bürger. Vermittlung braucht einen geschützten Raum. 

Seit dem Jahr 2005 beteiligt sich die Stadt an den Kulturland­
themen, denn es geht um Kooperationen ähnlich ausgerichteter 
Akteure und Einrichtungen, die sowohl identitätsstiftende als auch 
kulturtouristische Arbeit leisten. Die Synergieeffekte liegen auf 
der Hand: landesweite Aufmerksamkeit bzw. Vermarktung lokaler 
und regionaler Aktivitäten, Steigerung der Besucherzahlen, Vernet­
zung innerhalb eines Gemeinschaftsprojektes mit übergreifendem 
Corporate Design, wiederkehrende Beteiligung, Aufarbeitung 
lokaler und regionaler Themen, Identitätsstiftung, Generationen­
begegnung, anspruchsvolle Veranstaltungsprogramme und hohe 
Akzeptanz in der Bevölkerung. Die Bürger werden dazu motiviert, 
ihre Geschichte(n) zu entdecken. Dies ist das Ziel: die Verdichtung 
von Informationen, Aufklärung (Bildungsarbeit) und Bürgerbetei­
ligung, insbesondere die Sensibilisierung der jungen Bürger. Seit 
2010 findet deshalb auch die denkmalpädagogische Ferienaktion 
»A-E-I-O-U« an fünf Tagen in den Herbstferien statt, in der die 
Entdeckung des historischen Stadtkernes mit Grundschülern auf 
der Agenda steht.

2007 stellte Perleberg die »Hansestadt im Fluss« in den Mittel­
punkt einer dezentralen Ausstellung im Stadtraum, hinzu kamen 
Schüleraktionen, Kunstausstellungen und Vorträge. Eine Arbeits­
gruppe mit ehrenamtlich tätigen Bürgern (Architekten, Baufor­
scher, Historiker, Museologin) hatte sich in die Recherchen zu 
den jeweiligen Themen vertieft und Akzeptanz erworben, da auch 
die Bürger bei der Fakten- und Bildsammlung einbezogen wurden. 
Grundschüler beschäftigten sich mit ehemaligen Wasserläufen 
durch die Stadt und markierten diese während einer aufwändi­
gen Aktion auf den Bürgersteigen mit großen blauen Wasser­
tropfen, was bei der Bevölkerung sehr gut ankam und weit über 
das Jahr 2007 sichtbar blieb. Die Kreismusikschule Prignitz war 
mit Konzerten am Flussufer beteiligt. Eine Fotoausstellung mit 
Aufnahmen von Laien und Hobbyfotografen zum Thema Wasser 
war so erfolgreich, dass viele Motive davon schließlich in einem 
Buch des Hinstorff-Verlages Rostock zusammengestellt wurden. 
Die Ausstellung vermittelte die vielfältige Nutzung des Wassers, 

Geschichte auf die Straße!

Aufstellung eines Ausstellungselementes 
»Hansestadt im Fluss« durch Gestalter von 
WE_werk und Mitarbeiter der Firma Nowka & 
Forster GmbH am Stepenitzufer 2007. / Abb. 
unten: Aufstellung eines Elementes »Kino« 
2011, auf welchem der Perleberger Stumm­
filmstar Anna von Palen (1875 – 1939)  
vorgestellt wird. / Abb. links: Die Post­
kutsche durch den historischen Stadtkern 
Perleberg war die Attraktion der »Aktion 
Zeitmaschine« 2008. Fotos: Dr. Wolfram Hennies
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beschrieb Handwerk, bürgerliche, Arbei­
ter- und Militärbadeanstalten, Hochwässer, 
Mühlenfunktionen, Wehr- und Verkehrsfunk­
tion – gleichsam ein breites Band historischer 
Themen bis hin zur Energiegewinnung einer 
heutigen Turbine, Hochwasserschutz und 
Naturschutz, Artenvielfalt, Fischaufstiegstrep­
pe, Lachsansiedlung in der Stepenitz – übri­
gens der sauberste Fluss Brandenburgs. Es 
bestätigte sich, dass die Vermittlung dieser 

historischen Themen im Stadtraum an authentischen Orten weit­
aus eindrücklicher bei den Rezipienten ankam als jemals in einem 
Sonderausstellungsraum im Museum. Auch erreichte die Ausstel­
lung im Stadtraum Personen, die gar nicht beabsichtigt hatten, 
eine Ausstellung zu betrachten. Selbstbestimmt stehenbleiben, 
ungehindert Bilder, Texte, Verweise aufzunehmen, im Umfeld des 
Standortes unbeobachtet Rückinformationen zu Objekten oder 
Örtlichkeiten zu suchen, ist offensichtlich das Geheimnis dieser 
erfolgreichen Vermittlung.

In jedem Jahr wird ein anspruchsvoller Begleitflyer entwickelt, 
in dem aus kulturwissenschaftlichem Blickwinkel das jeweilige 
Thema vertieft wird. Die Projektkoordination liegt seit 2004 in den 
Händen der Kulturwissenschaftlerin Martina Hennies, städtische 
Angestellte im Bereich Kulturförderung, Kulturpflege und Touris­
mus. Das Vertrauensverhältnis zwischen Verwaltungsmitarbeiter 
Innen, Arbeitsgruppenmitgliedern und Bürgern sowie solide 
Recherche und Empathie, Kontinuität und partnerschaftliche 
Zusammenarbeit zwischen Kultur- und Bauamt, dem Sanierungs­
träger BIG-Städtebau, Unterer Denkmalbehörde, Presse, Tourismus­
verband Prignitz und AG-Geschäftsstelle sowie der Brandenburgi­
schen Gesellschaft für Kultur und Geschichte gGmbH Kulturland 
Brandenburg sind ein gewachsenes Erfolgsrezept, das auf individu­
ellen Kompetenzen und persönlichem Engagement der Mitwirken­
den basiert, wofür an dieser Stelle ein großes Dankeschön ange­
bracht ist. 

• Autor: Martina Hennies, 

Diplom-Museologin (HTWK Leipzig), Diplom-Kulturwissenschaftlerin (HU Berlin). Seit 1985 in  

der Stadtverwaltung Perleberg imSachgebiet Kulturförderung, Kulturpflege und Tourismus tätig.

Eröffnung des Ausstellungs- und  
Veranstaltungsprojektes »Hand­
Arbeit! Handwerk im Zwiespalt 
der Zeiten« 2016. / Abb. rechts:  
Im Projekt »Religionen –
Reformation – Räume« 2017 
wurden sakrale Örtlichkeiten 
und Dorfkirchen im Stadtgebiet 
Perlebergs vorgestellt.  
Fotos: Dr. Wolfram Hennies

Abb. unten: Schülertheater des 
Gottfried-Arnold-Gymnasiums 
zum Projekt »Bürgerbauten« 
2006. / Abb. rechts: Schul­
projekttag »Von Wassernixen, 
Wasserflöhen & Waschfrauen« 
am Ufer der Hansestadt 2007.  
Fotos: Dr. Wolfram Hennies

Im Stadtraum  
erreicht die Aus­
stellung Personen, 
die nicht beabsich­
tigt hatten, eine 
Ausstellung zu 
betrachten. 
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p  Das denkmalgeschützte Gebäudeensemble des 
Viktoriastifts in Dahme / Mark wurde 1894 und 1909 im 
Stil märkischer Backsteingotik errichtet. Beim zurück­
gesetzten Gebäudeteil sind bereits Einflüsse des Jugend­
stils erkennbar. Die Viktoria-Stiftung geht zurück auf 

eine Spende der Freimaurerlogen Deutschlands 
aus Anlass der Silberhochzeit des späteren  
Kaisers Friedrich Wilhelm III im Jahr 1883. 
Deren Ziel war es, Schwesternhäuser für 
Witwen und Waisen von Freimaurern zu errich­
ten. Das unscheinbare Logengebäude der 
Dahmer Freimaurerloge »Licht, Liebe, Leben« 

in unmittelbarer Nachbarschaft des Viktoriastifts wurde 
ebenfalls im Jahre 1894 erbaut. Zahlreiche namhafte 
Vertreter des gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und 
politischen Lebens in Dahme waren Mitglied der Loge. 
Dadurch nahm diese durchaus Einfluss auf die Geschicke 
der Stadt. 

Die stadtbildprägenden Stiftsgebäude standen einige  
Jahre leer. Dank bereitgestellter Gelder von Bund, 
Land und Stadt, davon Städtebaufördermittel in Höhe 
von ca. 1,4 Mio. Euro, konnte das denkmalgeschützte 
Ensemble des heutigen Eigentümers, dem Arbeiter- 
Samariter-Bund Ortsverband Luckau / Dahme e. V., saniert 
werden. 

Nach Beendigung der Bautätigkeit von 2006 bis 2011 
entstand der Mehrgenerationenpark »Viktoriastift« 
der die Integrationskindertagesstätte »Anne Frank«, 
eine Begegnungsstätte für ältere und mobilitäts­
eingeschränkte Menschen, eine Tagespflegeeinrichtung, 
Rettungsdienst, Verwaltung des ASB und einen für 
Veranstaltungen genutzten Raum mit Bühne beherbergt. 
Somit steht in heutiger Zeit das Ensemble wieder sozia­
len Zwecken im Sinne der Freimaurer zur Verfügung.

Direkt vor dem Mehrgenerationenpark verläuft die Fläming- 
Skate, die sich mit dem barrierefreien Innenstadt-Rund­
kurs verbindet.

• Autor: Amt Dahme / Mark

Mehrgenerationenpark  
»Viktoriastift«

Mit einer Spende 
der Freimaurer­
logen Deutschlands 
1883 erbaut

Treppenhaus im Haus 2 des Mehrgeneratio­
nenparks. / Abb. links: Viktoriastift in mär­
kischer Backsteingotik. Fotos: Erik-Jan Ouwerkerk

JUNG UND  
ALT UNTER  
EINEM DACH

7776



VOM PROJEKT  
ZUM PRODUKT 

 p Denkmale sind in aller Regel ein Thema, das Jugendliche 
nicht gerade hinter dem Ofen hervorlockt. Dennoch werden am 
Leonardo-da-Vinci-Campus in Nauen seit fast zehn Jahren Projekte 
im Rahmen von »denkmal aktiv« umgesetzt 
und Produkte entwickelt, die einen hohen 
kreativen, aber auch technischen Anspruch 
bergen. Wer sich als Lehrkraft oder Schüler 
auf das Denkmalthema einlässt merkt bald, 
dass es hierbei nicht allein um Statuen auf 
Sockeln geht, sondern um die Vielfalt kultu­
reller Erzeugnisse. So widerspiegeln die Gegen­
stände, mit denen sich die Schülerinnen und 
Schüler des LdVC in den letzten Jahren befasst 
haben, diese Vielfalt. Ein erklärtes Ziel von 
»denkmal aktiv« ist es, über die Arbeit an Denkmalen eine Iden­
tifikation der Schülerinnen und Schüler mit ihrem Wohnort oder 
größer formuliert, ihrer Heimat zu erreichen. Daher bot es sich aus 
pädagogischen, aber auch organisatorischen Gründen an, Projekte 
zu bearbeiten, die sozusagen vor unserer Haustür liegen. In den 
letzten Jahren haben die Schüler mehrere Audioguides umgesetzt, 
eine App für den Winzerberg in Potsdam entwickelt, einen Multi­
touchtisch über die Reformation sowie ein Comic und eine Website 
über Ribbecker Dorfbewohner realisiert. Durch die Auseinander­
setzung mit dem gebauten Kulturerbe schulten sie auch ihre Krea­
tivität und Medienkompetenz. 

Das diesjährige Projekt, das mit Schülern der 11. Jahrgangsstufe 
umgesetzt wird, setzt sich nicht mehr mit einem konkreten Erin­
nerungsort auseinander, sondern mit dem Phänomen der Immigra­
tion. Brandenburg ist ein Einwanderungsland – jedoch nicht erst 
seit der jüngsten Flüchtlingsbewegung, sondern bereits seit Jahr­
hunderten. Schon die ersten deutschen Siedler waren Einwanderer 
in einem Landstrich, der ursprünglich von slawischen Stämmen 
besiedelt war. Das besondere Augenmerk beim aktuellen Projekt 
liegt auf den Migrationsbewegungen seit dem 17. Jahrhundert. Der 
Bogen wird von den Hugenotten über die Böhmen bis zu den Russ­
landdeutschen geschlagen. Ziel dieser Arbeit ist es, für das Haus 
der Brandenburgisch-Preußischen Geschichte (HBPG) in Potsdam 
ein Ausstellungsobjekt zu entwickeln, das auf mehreren Sinnes­
kanälen die Besucher über das Thema informiert. Auf diese Art 
gelingt es immer wieder, historische Gegenstände durch Schüler­
innen und Schüler zum Leben zu erwecken, indem sie sich in die 
Thematik vertiefen, sich mit der technischen Umsetzung ihrer 
Aufgabenstellung vertraut machen, Konzepte entwickeln und dabei 
immer auch die Zielgruppe im Blick haben, die mit ihren Projekten 
wiederum einen Zugang zu »Denkmalen« finden soll.
• Autor: Andrej Tschitschil, Lehrer am Leonardo Da Vinci Campus

»denkmal aktiv« am  
Leonardo Da Vinci Campus

Interview mit Dima Steitz, er ist Spätaus­
siedler und mit seinen Eltern aus Kasachs­
tan nach Brandenburg gekommen. / Abb. 
unten: Ausarbeitung des Ausstellungs­
objektes. / Abb. links: Projektarbeit im 
Haus der Brandenburgisch-Preußischen 
Geschichte. Fotos: Andrej Tschitschil

Im Leonardo- 
da-Vinci-Campus 
werden seit fast 
zehn Jahren  
Projekte im  
Rahmen von 
»denkmal aktiv« 
umgesetzt.

L E B E N D IG E  A LTS TA DT
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p  Auf Baustellen in unseren Städten ist das flächen­
hafte Aufbringen von Dämmstoffen an den Außenwän­
den von Gebäuden optisch sehr augenfällig und in der 
Wahrnehmung sehr dominant. Dadurch erfährt es eine 
Überbewertung, die der Vielfältigkeit und Komplexi­
bilität von Energie- und CO2-Einsparungsmaßnahmen 
nicht gerecht wird. Demgegenüber wird anderen Ener­
gieverbrauchsminderungen kaum Beachtung geschenkt. 
So ist beispielsweise die kompakte und im Allgemeinen 
geschlossene Bebauung der historischen Stadtkerne per 
se energieeffizienter als jede Einfamilienhaussiedlung 
mit ihren allseitig freistehenden Fassaden. 

Im Rahmen der Sanierung der Altstadt von Uebigau 
in den letzten zwanzig Jahren waren Stadt und Sanie­
rungsträger bemüht, auch bei Einzeldenkmalen im Zuge 
der Instandsetzung und Modernisierung der Gebäude 
nachhaltige energieeffiziente Lösungen anzuwenden. 
Bereits vor zehn Jahren wurden mit der Sanierung des 
denkmalgeschützten Fachwerkhauses Marktstraße 1 
nicht nur das Fachwerk teilweise ergänzt und die Kreuz­
stockfenster nach historischem Vorbild wieder herge­
stellt, sondern mit dem Einbau einer geothermischen 
Anlage eine erheblich CO2-mindernde Energieversorgung 
realisiert. Voraussetzung war ein entsprechend großes 
Grundstück, um die notwendigen drei Erdsonden in 
ausreichendem Abstand in die ca. 90 m tiefen Erdboh­
rungen zu installieren und vor allem die Bauherrin – die 
WBG »Elsteraue« – für das Vorhaben zu gewinnen.

Entscheidend waren auch die Ab­
st immungen mit  der  Denkmal­
pflege, da beispielsweise der mit 
diesem Energiekonzept verbundene 
Einbau einer Fußbodenheizung 
eine Kompromisslösung für den 
Boden- und Deckenbaufbau erfor­
derte. Die technische Anlage, die 

14 kW erzeugt, wurde mit Wärmetauscher, Wasserpumpe 
und sonstiger Technik in einem Nebengebäude unter­
gebracht.

Das zweigeschossige, auch städtebaulich prägende 
Eckgebäude mit drei Wohnungen kann nach zehn Jahren 
eine überzeugende Bilanz vorweisen. Gegenüber einer 
traditionellen Energieversorgung konnten die Kosten 
für die Heizung um ca. 60 % gesenkt werden. Allerdings 
wäre der einmalige Investitionsaufwand für die Anlage 
ohne eine Förderung wirtschaftlich nicht darstellbar 
gewesen, was grundsätzlich für derartige Vorhaben 
zutreffen dürfte.

Denkmale und Energieeffizienz

A LTS TA DTA N S IC H T

Markt 3 vor und nach der Sanierung. /  
Abb. links: Luftbild vom Markt in Uebigau.  
Fotos: (o., u.) ews Stadtsanierungsgesellschaft; (li.) Stadt 

Uebigau-Wahrenbrück

Der Einbau einer 
Fußbodenheizung 
erforderte eine 
Kompromisslösung 
für den Boden- 
und Deckenaufbau. 

GUTES KLIMA  
IN UEBIGAU
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Marktstraße 1 unsaniert und 
saniert. Fotos: ews Stadtsanierungs­

gesellschaft

Ein weiteres Projekt sind die beiden sogenannten 
acht- bzw. zehnachsigen Großerbenhäuser Markt 3 und 
4. Auf Grundlage des vom Sanierungsträger, der ews 
Stadtsanierungsgesellschaft mbH Berlin, erarbeiteten 
Konzepts erfolgte die Aufnahme in das Modellvorhaben 
»Gebäudebestand (Energieeffizienz, Denkmalschutz)« 
des Bundesinstituts für Bauwesen und Raumforschung 
(BBSR). Mit dem Sanierungskonzept und der damit 
verbundenen Förderung konnten zwei neue Eigentümer 
für die Grundstücke und die Realisierung der Sanierungs­
maßnahmen in den Jahren 2014 bis 2017 gewonnen 
werden. Das Einzeldenkmal Nr. 4 und das stadtcharak­
teristische Gebäude Nr. 3 im denkmalgeschützten Stadt­
kern standen bei zunehmend schlechterem Bauzustand 
seit Jahren leer. Für die Nr. 3 gab es bereits Überlegun­
gen zum Abriss des Gebäudes. 

Neben den üblichen Voruntersuchungen für ein solches 
Vorhaben wie Statik, Baugrund, Holzschutz, Restau­
rierung erfolgten eine bauphysikalische Berechnung 
mit Bauteilnachweisen sowie die Erarbeitung eines 
Energiekonzepts, wobei acht Varianten der Wärmeversor­
gung im Vergleich von Investitions- und Betriebskosten 
untersucht wurden. Im Ergebnis wurde eine gemeinsa­
me Versorgung mit Wärmeenergie für beide Grundstücke 
mit zehn Erdsonden in einer Tiefe zwischen 70 bis 90 m 
im Gartenbereich installiert. Die gemeinsame »Energie­
zentrale« ist mit zwei Wärmepumpen, Wärme- und 
Pufferspeicher sowie einer Solaranlage mit Vakuum­
röhrenkollektoren auf dem Flachdach des Nebengebäu­
des im Hof ausgestattet. Die Nutzung der gemeinsamen 
Energieanlage auf dem Grundstück Markt 3 musste 
vertraglich geregelt werden, wofür die aktuellen Rechts­
vorschriften mehr hinderlich als dienlich sind. Weitere 
der energetischen Ertüchtigung dienende Maßnahmen 
waren die Innendämmung der Außenwände, der Bau­
sohle und der Decken zum Dachboden. In Abstimmung 
mit der Denkmalschutzbehörde wurden alle Holzfenster 
mit Isolierverglasung nach historischem Vorbild erneu­
ert. Der im energetischen Konzept ermittelte Vergleich 
vor (Markt 3 mit Kohleeinzelöfen und Markt 4 mit Gas­
heizung) und nach der Sanierung (gemeinsame Wärme­
versorgung durch Tiefengeothermie und Warmwasser­
aufbereitung durch Solarkollektoren) ergab insgesamt 
eine Reduzierung des CO2-Ausstoßes auf 15 % – und 
somit fast 80 t CO2 jährlich – sowie erheblichen Energie­
einsparungen bei der Bereitstellung von Heizwärme und 
Warmwasser. 

Diese Beispiele sind nur ein Beleg, dass energieeffiziente 
Sanierung auch bei baukulturell wertvollen Bauten 
möglich ist, und es einer Fassadenaußendämmung nicht 
bedarf.

• Autor: Rainer Lehmann, ews Stadtsanierungsgesellschaft mbH

Markt 4 vor der Sanierung. 
Foto: ews Stadtsanierungsgesellschaft
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ÖFFNET EUER  
TÜRCHEN 

 p  So viele Heimlichkeiten in der 
Vorweihnachtszeit – eine ganz besondere 
Vorfreude herrschte bei den jährlichen Advents- 
türchenöffnungen. Alltäglich genutzte öffent­
liche Gebäude öffneten ihre Türen und die 
Besucher erfuhren, was sich hier für Geschich­
ten verbargen. 

Am 18.12.2004 öffnete sich die Tür des ehemaligen »Hotel 
Schwarzer Adler«. Nach der Schließung der letzten Gaststätte 
gegen Ende der 1940 Jahre wurde das Haus als Hort und Schule 
genutzt. Seit 2002 nutzt die Jugendeinrichtung die Räume. Am 
12.12.2005 öffnete sich die Tür des ehemaligen Bardelebenschen 
Hofes. Das Gebäude zählt zu den ältesten bewohnten Gebäuden 
der Stadt und wird seit 1949 als Kindereinrichtung genutzt. Was 
die Nonnen im Kloster von Ziesar mit ihrem fleißigen Tun alles 
erreichten, erfuhren die Ziesaraner bei der Adventstürchenöffnung 
am 4.12.2010. Zwei Schülerinnen zeigten etwas über die Entste­
hung des Klosters, die Bedeutung und das Wirken der Zisterzien­
serinnen und über das Leben im Kloster. Welche Bürgermeister 
der Stadt Ziesar im Rathaus regierten, erfuhren die Ziesaraner am 
16.12.2012. Als Rathaus kaufte Bürgermeister Michelmann 1828 
für die Stadt das sogenannte »Quadsche Haus«. Eine historische 
Alarmierung war als Vorführung in die Aktion »10 Jahre Histori­
scher Adventskalender« eingebunden. Bevor sich die Tür des alten 
Spritzenhauses am 21.12.2012 öffnete, überreichten drei damals 
zehnjährigen Kinder eine Petition »Alte Stadt jugendfrei?!« an 
den Bürgermeister. »Wir Kinder der Stadt Ziesar wünschen uns 
mehr Spielgeräte auf einem Spielplatz für kleine und große Kinder 
und dass die Schule in Ziesar erhalten bleibt«, waren nur einige 
Forderungen. Interessante Geschichten gab es auch am 9.12.2009 
über das ehemalige Landambulatorium Ziesar zu erfahren. Das 
Haus wurde von der Kirche für Schulzwecke gebaut und später 
ab ca.1940 als Krankenhaus genutzt. Bis zur Wende konnten die 
Ziesaraner hier Fachärzte aufzusuchen. 2014 stand der 35 Meter 
hohe Bergfried im Fokus. Die Kameraden der Freiwilligen Feuerwehr 
von Ziesar öffneten mit Hilfe einer Leiter die in 12 Meter Höhe ge- 
legene ehemalige Einstiegstür.

Lehrreich waren all diese Aktionen nicht nur für die Besucher. 
Auch die vielen in die Vorbereitungen mit einbezogenen Kinder 
und Jugendlichen setzten sich dabei direkt oder indirekt mit der 
Geschichte der Häuser und der Stadt auseinander. Diese Heim­
lichkeiten um die historischen Gebäude der Stadt Ziesar brachten 
viele Generationen und Vereine zusammen. Schulklassen kümmer­
ten sich um die Bewirtung der Gäste, das Jugendblasorchester des 
Musikvereins Ziesar spielte bei einigen Veranstaltungen auf und 
die Ziesaraner ließen sich nicht zweimal bitten und beteiligten 
sich zahlreich als Besucher an den Adventstürchenöffnungen. 

• Autorin: Silvia Zimmermann, 

Kultur- und Heimatverein Ziesar e. V.

Adventsstimmung 
in Ziesar

Adventstür Bergfried. / Abb. links: Advents­
tür des ehemaligen Hotel »Schwarzer Adler«. 
Fotos: Silvia Zimmermann

L E B E N D IG E  A LTS TA DT

Eine ganz  
besondere Vor­
freude herrschte 
bei den jährlichen 
Adventstürchen­
öffnungen. 

ADVENTSTÜRCHEN-
ÖFFNUNGEN IN ZIESAR: 

18.12.2004 ehemaliges Hotel 
Schwarzer Adler – Jugendein­
richtung / 12.12.2005 Barde­
lebenscher Hof – Kita Vi l la 
Regenbogen /  18.12.2008 
Burgkapelle Ziesar / 9.12.2009 
ehemaligen Landambulatorium – 
Rotes Haus / 4.12.2010 Zister­
zienserinnen Kloster Ziesar / 
16.12.2012 Rathaus Ziesar / 
21.12.2013 Alte Feuerwache 
Ziesar / 20.12.2014 Bergfried 
Ziesar
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Gemeinsam sind wir stark – 
Städtebauförderung greift
p  Die meisten Brandenburgerinnen und Brandenburger leben 

in Städten. Diese sind die Zentren und Kristallisationspunkte 
für etwa zwei Drittel der Bevölkerung. Bei allen Unterschieden, 
die zwischen Berliner Umland und den eher ländlich geprägten 
Landesteilen bestehen, haben die brandenburgischen Städte seit 
Anfang der 1990er Jahre insgesamt eine sehr positive Entwicklung 
genommen. Insbesondere die Rettung, Erneuerung und Weiterent­
wicklung der identitätsstiftenden historischen Stadtkerne ist eine 
Erfolgsgeschichte. Hier wird wieder gerne gewohnt, gearbeitet, 
gelebt.

Undenkbar wäre dies ohne das große Engagement der Menschen 
vor Ort. Auch die vor 25 Jahren gegründete Arbeitsgemeinschaft 
Städte mit historischen Stadtkernen des Landes Brandenburg hat 
einen großen Anteil an dem Erfolg. Mit ihren vielseitigen Aktivitä­
ten ist sie Aushängeschild für Brandenburg, bringt sie die Beson­
derheiten der mittlerweile 31 Mitgliedsstädte deren Bewohnerin­
nen und Bewohnern wie auch Gästen nahe. Auch fachlich ist die 
Arbeitsgemeinschaft ein wichtiger Partner für das Land.

Einen wichtigen Beitrag zu der baulichen, sozialen und wirt­
schaftlichen Entwicklung und Lebendigkeit der Städte leisten 
die verschiedenen Städtebau- und Wohnraumförderprogramme. 
Die Mitgliedsstädte profitieren insbesondere von dem Bund- 
Länder-Programm »Städtebaulicher Denkmalschutz«, aus dem 
bislang rund 778 Mio. Euro Bundes- und Landesmittel zur Verfü­
gung gestellt werden konnten. Erfolgsfaktor dieses Programms ist 
das alles andere als selbstverständliche enge Zusammenwirken von 
Städtebau / Stadtentwicklung und Denkmalpflege. Die hierdurch 
erreichte hohe Qualität ist für die Stadterneuerung beispielhaft 

und wird von den Einheimischen ebenso 
geschätzt wie von den Gästen.

Aber Städte sind niemals fertig gebaut und 
unterliegen einem ständigen Wandel durch 
Umwelt und Gesellschaft. Abwanderung bzw. 
Zuzug und eine älter werdende Bevölkerung 
sind aktuelle Herausforderungen. Die Unter­
stützung der Städte beim Sichern, Sanieren, 
Wieder-in-Nutzung-Bringen der Denkmale und 
Bausubstanz von Stadtbild prägender bzw. 
historischer Bedeutung sowie beim zeitgemä­
ßen Weiterbauen der Städte ist und bleibt ein 
wichtiges Ziel des MIL.

• Autorin: Rita Werneke, 

Ministerium für Infrastruktur und Landesplanung des Landes Brandenburg

I M  F O K U S

Historischer Stadtkern Templin 
im neuen Glanz. Foto: Aviapictures

Poster »Stadterhaltung  
und Stadterneuerung« des 
ehemaligen Instituts für Stadt­
entwicklung und Wohnen des 
Landes Brandenburg (1992).
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Perleberg
1992

Kyritz
1995

Lenzen (Elbe) 
2000

Wusterhausen / Dosse 
2002

Wittstock / Dosse
1992

Rheinsberg
1992

Neuruppin
1992 Gransee

1992

Templin
1992

Angermünde
1992

Bad Freienwalde
1992

Altlandsberg
1992

Kremmen
1992

Nauen
2001

Potsdam
1992

Werder (Havel)
1996

Brandenburg
an der Havel 

1992

Ziesar
2000

Bad Belzig
1992 Beelitz

1994

Treuenbrietzen
1992

Jüterbog
1992

Dahme / Mark
1992

Luckau 
1992

Lübbenau / 
Spreewald

2007

Peitz
1994

Beeskow
1992

Herzberg 
(Elster) 

1992

Uebigau-
Wahrenbrück 

1995
Mühlberg / Elbe 1992

Doberlug-
Kirchhain 

2007

Die 31 Mitgliedsstädte der Arbeitsgemeinschaft  
Städte mit historischen Stadtkernen des Landes  
Brandenburg zeigen, dass es gelungen ist, baukulturelles 
Erbe zu sichern und zu erhalten und die historischen 
Stadtkerne mit Leben zu füllen. Noch nie waren die Städte 
in Gänze so schön. 
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Alle Angaben ohne Gewähr.

Die Erstellung der Broschüre wurde aus Städtebaufördermitteln 
von Bund, dem Land Brandenburg und den Mitgliedsstädten der 
Arbeitsgemeinschaft gefördert. 

altstadtlust ist das Magazin für Menschen, die nach den Geschich­
ten hinter den Kulissen suchen und mehr erfahren möchten über 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft historischer Stadtquartiere. 
Es erscheint unregelmäßig, aber immer aus gutem Grund.

VO RS C H AU  A LTS TA DT LU S T  N R .  6
Die nächste Ausgabe der altstadtlust erscheint im Europäischen 
Kulturerbejahr 2018 und widmet sich dem baukulturellen Erbe. Die 
Arbeitsgemeinschaft beteiligt sich an der Kulturland­Kampagne 
»Brandenburg in Europa – Europa in Brandenburg. Europäisches 
Kulturerbe im Land Brandenburg« und richtet in mehreren Mit­
gliedsstädten Ausstellungen zum Thema aus. Alle Projekte der  
Arbeitsgemeinschaft stehen 2018 unter dem Jahresmotto »Europa 
in Stein gebrannt – Spurensuche in historischen Stadtkernen«. Mit 
der altstadtlust begeben wir uns auf Spurensuche nach dem Euro­
päischen in der brandenburgischen Baugeschichte und Baukultur  
in den historischen Stadtkernen. 

Ausgabe 1, April 2016  
»Alte Stadt – Museum oder 
Zukunftslabor?« Handwerks­
geschichte(n) aus dem Land 
Brandenburg

Ausgabe 2, November 2016  
»Prediger und Bürger. Refor­
mation im städtischen Alltag«

Ausgabe 3, Dezember 2016  
»Zeitschichten europäischer 
Städte«

Ausgabe 4, August 2017  
»Rettet die Altstadt! Sanie­
rungs ge schichte(n) von 1992 
bis 2017 – 25 Jahre Sanierungs­
gebiet Altstadt Teltow«

B IS H E R  E RS C H I E N E N E  AU S GA B E N
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